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SCHRIFTLESUNG NACH DEM WUNSCHE 
UND DEN VORSCHRIFTEN DER KIRCHE 


Von Professor Dr. Ketter, Trier. 
I. 


In einer theologischen Zeitschrift braucht man nicht viele Worte zu 
verlieren, um den Nutzen der Bibellesung für den Theologen dar- 
zutun. Ein Theologe, der das regelmäßige Bibellesen sich nicht zur Ge- 
wohnheit gemacht hat, fühlt bei sich selbst die Wirkungen dieser Ver- 
säumnis, mag er nun in der praktischen Seelsorge oder auf einem andern 
Arbeitsfelde tätig sein. Fühlt er persönlich den Mangel nicht, so werden 
ihn andere umsomehr bei ihm empfinden. Was der hl. Paulus seinem 
Schüler Timotheus schrieb, ist das vom Geiste Gottes selber für alle Zeiten 
niedergelegte Urteil über den Nutzen der Schriftlesung: „Von Kindheit 
an bist du ja vertraut mit den heiligen Schriften, die dir Weisheit zu ver- 
mitteln vermögen, auf daß du das Heil erlangest durch den Glauben, der 
auf Christus Jesus beruht. Jegliche Schrift, vom OGottesgeiste eingegeben, 
ist nützlich zur Beiehrung, zur Widerlegung, zur Besserung und zur Er- 
ziehung in der Gerechtigkeit, auf daß der Gottesmann untadelig sei, zu 
jeder guten Tat ausgerüstet.‘ 

Daß auch der Laic reichen Nutzen aus geordneter Schriftlesung 
zu ziehen vermag, hat die höchste kirchliche Autorität, Papst Bene- 
dikt XV., zuletzt in dem Rundschreiben „Spiritus Paraclitus“ vom 15. Sep- 
tember 1920 ausgesprochen und damit feierlich bestätigt, was vorher 
über diese Frage als Wunsch der Kirche gelehrt worden war: „Quod 
autem in Nobis est, Venerabiles Fratres, Christifideles omnes auctore 
Hieronymo cohortari numquam desinemus, ut sacrosancta praesertim 


ı 2 Tim 3, 15—16. 
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Domini Nostri Evangelia, itemque Acta Apostolorum et Epistulas coti- 
diana lectione pervolutare et in sucum et sanguinem convertere studeant.‘ ” 
Der Papst betont im Anschluß an diese Worte, wie sehr ihm der „Verein 
vom hl. Hieronymus“ am Herzen liege, der sich die Förderung der Bibel- 
lesung zur Aufgabe gestellt hat vor allem durch Verbreitung billiger 
Volksausgaben der Evangelien und der Apostelgeschichte: „ita, ut nulla 
jam sit christiana familia quae iis careat, omnesque cotidiana eorum lec- 
tione et meditatione assuescant.‘“* Benedikt gehörte schon vor seinem 
Pontifikate zu den Gründern und Förderern dieses Vereins und spricht 
als Papst in dem genannten Rundschreiben den dringenden Wunsch aus 
(vehementer cupimus), daß alle Bischöfe in ihren Diözesen solche Vereine 
gründen und ausbreiten. Ein besonderes Lob wird den Männern erteilt, 
die alle Bücher des Neuen Testamentes und die Schriften des Alten Testa- 
mentes in Auswahl durch handliche und gefällige Ausgaben (commoda 
ac nitida forma) dem Volke in seiner Muttersprache zugänglich machen. 
„Unde constat haud exiguum fructuum copiam in Ecclesiam Dei per- 
manasse, cum jam multo plures ad hanc coelestis doctrinae mensam 
accedant, quam Dominus Noster per suos prophetas, Apostolos et Doc- 
tores christiano orbi ministravit.“* Das päpstliche Rundschreiben spielt 
hierbei auf das herrliche Kapitel in der „Nachfolge Christi“ an (IV. 11), 
worin Thomas v. Kempis nachweist, „daß der Leib Christi und die Heilige 
Schrift einer gläubigen Seele höchst notwendig seien“. Es sind „die 
beiden Tische“, die Gott unserer Seele gedeckt hat. Wie Pius X. durch 
seine Kommuniondekrete alle Gläubigen zum öftern Genuß des eucha- 
ristischen Verbum Dei incarnatum aufgerufen hat, so lädt sein Nachfol- 
ger die gesamte Christenheit ein, durch tägliche Lesung und Betrachtung 
das Verbum Dei inspiratum in sich aufzunehmen, zu den Quellen des 
Erlösers zu kommen, um aus ihnen den Durst ihrer Seelen zu stillen. 


Das Päpstliche Bibelinstitut zu Rom, dessen Aufgaben zunächst auf 
wissenschaftlichem Gebiete liegen, hilft daneben nach Kräften mit, den 
Willen des FIl. Vaters zu verwirklichen, daß die Bibel wieder das Familien- 
buch der katholischen Christen werde. Prof. A. Vaccari S. J. gibt eine 
italienische Übersetzung des biblischen Urtextes heraus, die in vielfacher 
Hinsicht als Muster dienen kann, sowohl was die Güte des Inhaltes im 
Text und in den Anmerkungen, als auch was die Ausstattung und den 
niedrigen Preis angeht. So wird es den weitesten Kreisen Italiens ermög- 
licht, eine den heutigen Anforderungen genügende Gesamtbibel in der 


Acta Ap. Sed. 12 (1920) 405406. 
3 Fbenda 406. 
* Ebenda 406. 
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Muttersprache zu erwerben und nach dem Wunsche der Kirche zu 
gebrauchen. ° 
ll. 

1. Die Pflichtund Notwendigkeit des Bibellesens ist für 
den Theologen von selbst gegeben mit der Verpflichtung zum Stu- 
dium der verschiedenen theologischen Disziplinen, auch wenn die Studien- 
jahre im engeren Sinne längst vorüber sind. In den Canones 129— 130 
wird diese Verpflichtung gesetzlich eingeschärft. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß datei die Beschäftigung mit der Hl. Schrift nicht in letzter 
Linie gemeint ist. Ausdrückliche Verordnungen der kirchlichen Behörden 
lassen sich dafür in großer Zahl anführen, angefangen von den ältesten 
Zeiten bis auf die wichtigen Rundschreiben der letzten Päpste.” Dabei 
fällt es nicht auf, daß neben dem wissenschaftlichen Studium der Heiligen 
Schrift vor allem die tägliche Bibellesung dem Welt- und Ordensklerus 
dringend empfohlen wird. Durch das Studium wird die Lesung befruchtet, 
durch die Lesung wiederum das Studium angeregt und erleichtert. Das 
Concilium Coloniense vom Jahre 1556 gebietet den Priestern: „Num- 
quam a manibus eorum liber Legis deponatur.‘“ Schon der hl. Hieronymus 
hatte dem jungen Kleriker Nepotian verordnet: „Divinas Scripturas sae- 
pius lege, immo numquam de manibus tuis sacra lectio deponatur.‘“ ’ Die- 
selben Worte gebraucht Benedikt XV. in dem erwähnten Rundschreiben.” 
Der Papst weist sogar auf einen sehr kräftigen Ausdruck des hl. Kirchen- 
lehrers im Briefe an Marcella hin, um die Notwendigkeit der Bibellesung 
für den Klerus darzutun: „Aliorum quoque clericorum justam rustici- 
tatem in epistula ad Marcellam per ironiam carpit: quam (rusticitatenı) 
illi solam pro sanctitate habent, piscatorum se dispulos asserentes, quasi 
ideirco justi sint, si nihil scierint.“® Mehrfach machen sich die Konzilien 
die Bezeichnung des hl. Ambrosius zu eigen, der die Bibel schlechthin 
„Librum sacerdotalem‘ nennt.” Auch das bekannte Wort des hl. Hiero- 


5 Auf einer „Bibeltagung‘“, die der „Verein vom hl. Hieronymus‘ und die 
„Katholische Italienische Jugend“ im Sommer 1925 zu Rom veranstalteten, er- 
klärte Kardinal Nasalii-Rocca von Bologna: ‚Ich glaube, Italien wird dann wahr- 
haft christlich sein, wenn in jedem Hause ein Kruzifix hängt, vor dem sich die 
Familie versammelt, um eine Seite aus dem Evangelium zu lesen.“ 

® Vgl. die Enzyklika Leos XIII. ‚Providentissimus Deus‘‘ vom 18. Nov. 1893; 
die Schreiben Pius’ X. „Quoniam in re biblica‘“‘“ vom 27. März 1906, ‚Vinea 
electa‘“‘ vom 7. Mai 1909; die Rundschreiben Benedikts XV. „Humani generis‘ 
vom 15. Juni 1917 und ‚Spiritus Paraclitus‘‘ vom 15. Sept. 1920, endlich das 
Motu proprio Pius’ XI. ‚Bibliorum scientiam‘‘ vom 27. April 1924. 

” Ep. ad Nepotianum 7, 1. Migne, P. L. 22, 533. 

® Acta Ap. Sed. 12 (1920) 406. 

® Acta Ap. Sed. 12 (1920) 407. 

i# De fide 3, 128. Migne P. L. 16, 615. 
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nymus aus dem Prolog zu Isaias kehrt in den kirchlichen Erlassen über 
das Bibellesen häufig wieder: „Ignoratio Scripturarum ignoratio Christi 
est.“ Dadurch wird wohl am nachdrücklichsten die Verpflichtung des 
Theologen zur ständigen Erweiterung und Vertiefung seiner Kenntnisse 
in der Bibel eingeschärft. Johannes Trithemius wagt die Behauptung: 
„Pauci sunt, qui sine amore Scripturarum in clero et in monachis bene 
conversantur“, und an anderer Stelle: „Quicumque autem divinarum 
Scripturarum lectionem negligit, quod verus Dei amator non sit, mani- 
feste ostendit.‘“ 

2. Die Notwendigkeit des Bibellesens für den Laien ist von prote- 
stantischer Seite vielfach übertrieben worden. In dieser Übertreibung lag 
allerdings eine richtige Schlußfolgerung aus der Lehre von der freien 
Forschung und von der Bibel als der einzigen Glaubensquelle. Wer keine 
Überlieferung als zweite Glaubensquelle anerkennt, wer nach Ablehnung 
eines unfehlbaren kirchlichen Lehramtes es dem einzelnen Christen an- 
heimgibt, sich seinen Glauben aus der Bibel herauszuarbeiten und per- 
sönlich zu entscheiden, ob eine Schrift „Christum treibe‘‘ oder nicht, der 
muß es dem einzelnen Christen zur heiligsten Pflicht machen, selber in 
der Bibel zu forschen. Er könnte es auch scnwer begründen, warum man 
dem Volke nicht das vollständige Alte Testament, sondern nur ausge- 
wählte Abschnitte in die Hand geben solle. Diese Überspannung der 
Notwendigkeit und Verpflichtung des Laien zur Bibellesung wird heute 
von vielen Protestanten zugegeben, ebenso werden die Bedenken aner- 
kannt, die sich gegen eine Gesamtbibel ohne Anmerkungen als Volks- und 
Familienbuch geltend machen lassen. 

Auch auf katholischer Seite sind in der Frage nach der Notwendig- 
keit der Bibellesung für alle Christen Übertreibungen vorgekommen, so 
daß Klemens XI. am 8. Sept. 1713 unter den Irrtümern des Paschasius 
Quesnel eine Reihe von Sätzen verurteilte, in denen das Studium und die 
Kenntnis der Hl. Schrift nicht nur als nützlich, sondern als ‚„necessarium 
omni tempore, omni loco et omni personarum genere‘ hingestellt wurde. 
Eine ähnliche Forderung der Synode von Pistoja hat Pius VI. durch die 
Constitutio „Auctorem fidei“ vom 28. August 1794 abgewiesen. Es war 
behauptet worden, nur wirkliches Unvermögen entbinde (nonnisi veram 
impotentiam excusare) von der Verpflichtung zur Schriftlesung. 

So verkehrt solche Verallgemeinerungen sind, ebenso verhängnisvoll 
wäre es, wollte jemand die Bedeutung einer geordneten Bibellesung und 
eine relative Notwendigkeit für viele Laien unter den gegnwärtigen Ver- 


11 Sermo 4. de lectione et studio divinarum Script. Bei: H. Höpfl, Das Buch 
der Bücher, Freiburg 1904, 79—80. 
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hältnissen verkennen. Wenn unserer Zeit wirklich nur dadurch geholien 
werden kann, daß wir die Menschen wieder in eine lebendige Beziehung 
zu Christus bringen, so zeigt uns der Hl. Geist selbst den Weg, indem er 
den vierten Evangelisten schreiben läßt: „Dies ist aber aufgezeichnet 
worden, damit ihr glautet, daß Jesus der Christus ist, der Sohn Gottes, 
und damit ihr im Glauben Leben habt in seinem Namen.“ "” Christus hat 
im Kampfe mit seinen Gegnern erklärt, daß gerade die Hl. Schrift es ist, 
die von ihm Zeugnis gibt.'” Gilt das vom Alten Testament, so erst recht 
vom Neuen, vor allem von den Evangelien, in denen uns der lebendige 
Christus entgegentritt.‘” Der rührigen Arbeit gewisser Sekten, wie „Ernste 
Bitelforscher‘, Adventisten, Apostolische Gemeinde u. a. können wir da- 
durch am erfolgreichsten entgegenwirken, daß wir positive Kenntnis der 
Bibel im Volke vertreiten. Nachdem diese Sekten ihre persönliche Werbe- 
tätigkeit und ihr Schriften bis in die entlegensten Dörfer getragen haben, 
dürfen wir die Gefahr nicht mehr unterschätzen. Wer einmal durch die 
oft geradezu ungeheuerliche Bibeldeutung der Sektierer umgarnt worden 
ist, den vermögen wir nur schwer zur Vernunft zurückzuführen. Das Vor- 
beugen durch Ausrüstung unserer Laien mit gediegenen Waffen ist der 
beste Schutz gegen die Gefahr. Es geschieht weniger durch große öffent- 
liche Vorträge, als durch stete Kleinarteit. In „Bibelzirkeln‘ können wir 
den einen Anleitung geben, wie sie die Bibel lesen sollen, andere werden 
dankbar sein, wenn wir mit ihnen tiefer in den Sinn einzelner Abschnitte 
einzudringen suchen. Wenn mehr und mehr die Überzeugung durch- 
bricht, daß unser Vereinsleben an Veräußerlichung, an „Betrieb“, krankt, 
so wäre eine stärkere Berücksichtigung der Bibel bei Aufstellung eines 
Arbeitsplans wohl nicht das ungeeignetste Mittel zu größerer Verinner- 
lichung. Das päpstliche Rundschreiten „Spiritus Paraclitus‘‘ mahnt des- 
halb zur Nachahmung des hl. Hieronymus, der das Bibelstudium nicht 
nur von den Klerikern forderte, sondern von allen Gläubigen, und ‚von 
diesem allgemeinen Gesetz auch Frauen und jungfrauen nicht aus- 
nimmt“, der „allen immer wieder die tägliche Lesung des Wortes Gottes 
empfiehlt“ ”, der die Mühe nicht scheute, Männer und Frauen in das 
Verständnis der Bibel einzuführen. 


III. 
Über die Erlaubtheit des Bibellesens für den Katholiken be- 
stehen nicht nur bei den Andersgläubigen die schlimmsten Vorurteile, 


2 Jo 20, 31. '* Jo 5, 39. 

14 Vergl. den Aufsatz von Dimmler: Gefühlsmäßige Liebe zu Christus und 
Schriftlesung, in dieser Zeitschrift 37 (1926) 417—428. 

15 Acta Ap. Sed. 12 (1920) 404. 


sondern auch manche Katholiken sind darüber im unklaren.” Wie wenig 
die Kirche daran denkt, ihre Kinder vom geschriebenen Gotteswort fern- 
zuhalten, wie es vielmehr ihr heißester Wunsch ist, daß alle sich täglich 
daran stärken und erquicken, erhellt zur Genüge aus den vorangehenden 
Ausführungen. Die Kirche hat sogar jedem, der wenigstens eine Viertel- 
stunde in einer kirchlich gutgeheißenen Bibelausgabe der Schriftlesung 
obliegt, täglich einen Ablaß von 300 Tagen gewährt, der auch den Ver- 
storbenen zuwendbar ist. Wer einen Monat hindurch diese Übung fort- 
setzt, gewinnt unter den üblichen Bedingungen sogar einen vollkommenen 
Ablaß.” 

In reichster Fülle hat Pius X. durch Dekret vom 23. April 1914 die 
Gnadenschätze der Kirche den Mitgliedern der kirchlichen Vereine zur 
Förderung der Lesung des Evangeliums zugewendet. Diese Vereine hal- 
ten ihre Mitglieder zu folgenden drei Übungen an: 1. Häufig, wenn mög- 
lich täglich, einen Abschnitt aus dem Evangelium zu lesen, wotei sie 
kirchlich genehmigte und mit zahlreichen klaren Anmerkungen versehene 
Ausgaben benutzen. 2. Diese Lesung andern allenthalben bei gegebener 
Gelegenheit zu empfehlen. 3. Öfter die Anrufung zu gebrauchen: „Laß 
uns, o Jesu, wir bitten dich, deinem heiligen Evangelium gemäß leben.‘ ” 
Benedikt XV. hat die Bedingungen zur Gewinnung der Ablässe durch 
Dekret vom 26. Nov. 1914 bedeutend erleichtert.’ 

Wenn die Kirche den Gebrauch von Bibelausgaben in lebenden 
Sprachen an gewisse Bedingungen knüpft und sorgfältig darüber wacht, 


i* Vor einigen Jahren noch hat ein Kandidat der Theologie in einer Disser- 
tation vor einer protestantischen theol. Fakultät Frankreichs folgende Thesen auf- 
gestellt über das Thema: L’Eglise catholique et la lecture de la Bible: 1. Die 
katholische Kirche will, daß der Gläubige in der Bibel nur ein Andachts- und 
Erbauungsbuch erblickt. 2. Der größte Gegner des Katholizismus ist die Bibel, 
und der größte Gegner der Bibel ist der Katholizismus. 3. Zwei religiöse Mächte 
machen sich die Welt streitig, Rom und die Bibel. Als Siegerin wird die Wahrheit 
(der Bibel) aus dem Kampfe hervorgehen. 4. Die Anmerkungen der katholischen 
Bibel gleichen Rettungsbooten: sie versuchen zu verhüten, daß das durch den Text 
verurteilte Dogma und der Ritus Schiffbruch leiden. 5. Die katholische Kirche hat 
— so behauptet sie — eine hohe Achtung vor der Bibel, eine Hochachtung, die 
soweit geht, daß sie das Buch der Bücher sozusagen unter Glas legt, wie sie es 
mit den Reliquien macht.“ Vgl. L. Cl. Fillion, L’Etude de la Bible, Paris 1922, 107. 

” Vgl. Beringer, Die Ablässe, I'*, 402. 

'* Acta Ap. Sed. 6 (1914) 306—307. 

jedes eingetragene Mitglied dieser Vereine kann an zwanzig näher ge- 
nannten Festen des Kirchenjahres durch Beicht, Kommunion, Besuch irgend einer 
Kirche oder öffentlichen Kapelle und Gebet nach Meinung des Heiligen Vaters 
einen vollkommenen Ablaß gewinnen, ferner einen vollkommenen Ablaß in der 
Sterbestunde sowie einen unvollkommenen von 100 Tagen für jedes Werk der 
Eee oder Nächstenliebe im Sinne des Vereins. Vergl. Acta Ap. Sed. 6 

1914) 670. 
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daß diese Übersetzungen weder im Bibeltext noch in den Anmerkungen 
und Erläuterungen Unrichtigkeiten enthalten, so liegt gerade darin der 
beste Beweis der Ehrfurcht vor dem anvertrauten Offenbarungsgut und 
der Sorge um das wahre Wohl der Seelen. Solange keine Gefahr der 
Irreführung und des Mißbrauchs bestand, hatte die Kirche keinen Anlaß 
zu besondern Vorschriften über das Bibellesen. Ein allgemeines Verbot 
hat es nie gegeben. Wohl wurden seit dem 13. Jahrhundert wiederholt 
Verordnungen getroffen, die das Lesen der Bibel in der Landessprache 
einschränkten. Paul IV. forderte dafür die Erlaubnis der römischen In- 
quisition. Unter Pius IV. wurde 1564 gestattet, daß der Laie nach dem 
Rate seines Pfarrers oder Beichtvaters vom Bischof oder vom Inquisitor 
sich die Benutzung der Bibel in der Volkssprache erlauben ließ. Nach 
und nach wurde es Gewohnheitsrecht, daß jede von der kirchlichen Be- 
hörde genehmigte Bibelausgabe von allen Gläubigen gelesen werden 
konnte. Unter Pius VII. trat 1816 eine leichte Verschärfung der diesbe- 
züglichen Vorschriften ein. Seine Nachfolger Leo XII. und Gregor XVl. 
sahen sich von neuem gezwungen, die kirchlichen Bestimmungen in Er- 
innerung zu bringen.” Seit der Ordnung des Index librorum prohibi- 
torum durch Leo XIil. vom 25. Januar 1897 und nach dem Inkrafttreten 
des Codex Juris Can. gelten folgende Bestimmungen: 


1l.Bibelausgaben in der Ursprache, ebenso in alten und neuen 
Übersetzungen sowie Anmerkungen und Erklärungen dazu unterliegen 
der vorausgehenden kirchlichen Zensur, auch wenn sie von Laien besorgt 
werden.”' Übersetzungen der Hl. Schriften in die Landessprache dürfen 
nicht gedruckt werden, wenn sie nicht vom Apostolischen Stuhl gutge- 
heißen sind, oder wenn sie nicht unter Aufsicht der Bischöfe und mit An- 
merkungen herausgegeben werden, die vor allem den heiligen Kirchen- 
vätern und gelehrten katholischen Schriftstellern entnommen sind.” Der 
Wortlaut dieses Kanons 1391 weckte Zweifel, ob das Wörtchen „et“ (et 
cum adnotationibus) konjunktivisch oder disjunktivisch aufzufassen sei, 
ob also solche Übersetzungen nicht nur „sub vigilantia Episcoporum“, 
d. h. mit dem bischöflichen Imprimatur herauszugeben seien, sondern 
dazu noch mit Anmerkungen versehen sein müßten. Die Päpstliche Kom- 
mission zur authentischen Erklärung der Canones Cod. Jur. Can. erklärte 
deshalb am 20. Mai 1923, jenes ‚et‘ sei nicht disjunktivisch, sondern kon- 
junktivisch aufzufassen. Also kann nur der Apostolische Stuhl selbst 
eine Bibelübersetzung in eine lebende Sprache ohne Anmerkungen geneh- 


” Vgl. Denzinger, Enchiridion Nr. 1607 f. und 1630—1633. 
?1 Kanon 1385 $ 1, 1—2. 
Kanon 1391. 
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migen, während eine solche Ausgabe nur dann das bischöfliche Imprima- 
tur erhalten darf, wenn sie mit Anmerkungen versehen ist. Über das 
Maß, den Umfang der Anmerkungen besteht keine genauere Vorschrift. 
Eine Bibel, die in erster Linie Textbuch des göttlichen Wortes sein will, 
darf sich also auf das Notwendigste in den Erläuterungen beschränken, 
wie es beispielsweise in der Ausgabe von Rießler-Storr geschicht. Ver- 
fasser und Herausgeber, die ohne vorschriftsmäßige Genehmigung die 
Bücher der Hl. Schrift oder Anmerkungen oder Kommentare dazu drucken 
lassen, verfallen ohne weiteres der niemand vorbehaltenen Exkommuni- 
kation.” 

2. Der Gebrauch vonBibelausgaben ist durch folgende 
Bestimmungen geregelt: 

a) Alle Ausgaben des Urtextes und der alten katholischen Über- 
setzungen (lateinisch, syrisch, koptisch usw.), von katholischen 
Autoren mit kirchlicher Erlaubnis veröffentlicht, dürfen von allen 
Katholiken, Geistlichen wie Laien, uneingeschränkt benutzt werden. 

b) Gleiches gilt von jenen Übersetzungen in die Landessprache, die 
den vorhin vermerkten Vorschriften des Kan. 1391 entsprechen. 

c) Verboten sind „ipso jure‘“ nach Kan. 1399, 1°: Ausgaben des 
Urtextes und der alten katholischen Übersetzungen der Hl. Schrift, 
auch der orientalischen Kirche, die von irgendwelchen Nichtkatho- 
liken veröffentlicht wurden; ebenso Bibelübersetzungen in jede 
Sprache, die von solchen (Nichtkatholiken) bearbeitet oder heraus- 
gegeben worden sind. Dieses Verbot hat nach Kan. 1398 & 1 die 
Wirkung, daß die genannten Bibelausgaben ohne vorschrifts- 
mäßige Erlaubnis weder herausgegeben, noch gelesen, noch auf- 
bewahrt, noch verkauft, noch in eine andere Sprache übersetzt, 
noch irgendwie an andere vermittelt werden dürfen. 

d) Eine sehr wichtige Einschränkung der in Kan. 1391 u. Kan. 1399, 
1°, getroffenen Entscheidungen enthält Kan. 1400: Der Gebrauch 
der Bücher, von denen in Kan. 1399, 1, die Rede ist, sowie der 
gegen die Bestimmungen des Kan. 1391 veröffentlichten Bücher ist 
lediglich denen erlaubt, die in irgendeiner Weise theologischen oder 
biblischen Studien obliegen, vorausgesetzt, daß die genannten 
Bücher getreu und unverändert herausgegeben sind und in ihren 
Einleitungen oder Anmerkungen keine Dogmen des katholischen 
Glaubens bekämpft werden. 

Hier sind mit der Bezeichnung „iis ... qui studiis theologicis vel 
biblicis quovis modo operam dant“ nicht nur Theologiestudierende 


23 Kanon 1391. 
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im engeren Sinne oder solche gemeint, die ex professo Bibelstudien trei- 
ben, sondern alle, auch Laien, die sich ernstlich mit dem Studium der 
Hl. Schrift befassen, entweder privat oder etwa durch Teilnahme an 
einem „Bibelzirkel“, der nicht rein erbaulichen Zweck hat. Auch Lehr- 
personen, die Bibelunterricht zu erteilen und sich darauf wissenschaftlich 
vorzubereiten haben, dürfen von der Vergünstigung des Kan. 1400 Ge- 
brauch machen, ebenso jene, die irgendeine theologische Disziplin stu- 
dieren und dabei eine Bibelausgabe nötig haben. Unerlaubt bleibt der 
Gebrauch jener Bibelausgaben, die ausdrücklich und besonders verboten 
worden sind, z. B. der deutschen Übersetzung von N. Schlögl. Ihre Be- 
nutzung eriordert die persönliche Vollmacht, verbotene Bücher zu lesen. 

Von mancher Seite sind Zweifel darüber geäußert worden, ob zu 
den Schriftlesungen auf den Oberklassen unserer Gymnasien und Lyzeen 
biblische Textausgaben von nichtkatholischen Autoren, ohne kirchliches 
Imprimatur, benutzt werden dürfen. Wenn es sich bei diesen Schrift- 
lesungen in erster Linie um ein zum Religionsunterricht gehöriges Stu- 
dium der schriftlichen Offenbarung und nicht etwa einzig um sprachliche 
Übungen handelt, so findet Kan. 1400 Anwendung. Aber auch in den 
Stunden, die zwar in erster Hinsicht sprachliche Kenntnisse vermitteln 
sollen, wie im hebräischen oder griechischen Unterricht, darf Kan. 1400 
herangezogen werden, wenn auch dieses Studium der biblischen Sprachen 
als letztes Ziel ein besseres Verstehen der Hi. Schrift verfolgt. Solange 
wir übrigens keine von Katholiken besorgte wissenschaftliche Textaus- 
gabe der hebräischen Bibel haten, bleibt uns nichts anderes übrig, als 
zu „Kittel“ oder zu den billigen Textausgaben der protestantischen Bibel- 
gesellschaften zu greifen. Anders liegen heute die Verhältnisse bezüglich 
der Ausgaben des griechischen, lateinischen und deutschen Textes. So 
groß auch die Vorzüge des vielgebrauchten „Nestle‘ sein mögen, so hält 
doch die katholische Ausgabe des griechischen Neuen Testamentes von 
J. Vogels in vielfacher Hinsicht den Vergleich damit aus, steht text- 
kritisch sogar höher.” An deutschen Übersetzungen sind wir in den letz- 
ten Jahren, wenigstens für das Neue Testament, so reich geworden, daß 
da kein Anlaß mehr zum Gebrauch nichtkatholischer Ausgaben vorliegt. 


?* Vogels hatte wohl eine Stelle im Vorwort zur Editio Clementina versionis 
Vulgatae N. et V. Test. so verstanden, als sei die Beigabe eines textkritischen 
Apparates zum lateinischen Text dem katholischen Bibelforscher verwehrt. Er hat 
deshalb in der griechisch-lateinischen Ausgabe des Neuen Test. keine textkritischen 
Fußnoten unter den lateinischen Text gesetzt. Die Päpstliche Bibelkommission hat 
jedoch am 17. Nov. 1921 folgende Frage „affirmative‘‘ beantwortet: ‚„Utrum liceat 
in editionibus versionis Vulgatae tam Novi quam Veteris Testamenti lectiones 
varias aliave hujusmodi studiosorum adjumenta ad calcem textus adjicere?“” (Acta 
Ap. Sed. 14 (1922) 27. 
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Eine sprachlich einwandfreie und zugleich billige Volksausgabe der Ge- 
samtbibel in deutscher Sprache fehlt uns noch. Das Recht zum Gebrauch 
nichtkatholischer Ausgaben, wie es durch Kan. 1400 gegeben ist, bleibt 
bestehen, nur sollten wir mitwirken, daß gleichwertige katholische Aus- 
gaben sich bei uns einbürgern. 

Mehrfach haben protestantische Bibelgesellschaften oder Verleger 
den deutschen Text einer katholischen Übersetzung abgedruckt und ver- 
breiten solche Bibelausgaben in katholischen Kreisen. Sogar die „Ernsten 
Bibelforscher“ haben in ihrem Verzeichnis eine „katholische“ Bibel. 
Wenn es sich um den Abdruck einer kirchlich gutgeheißenen Übersetzung 
mit Anmerkungen oder einer vom Apostolischen Stuhl unmittelbar ge- 
nehmigten Ausgabe ohne Anmerkungen handelte, könnte man ja dank- 
bar sein für die Mithilfe in der Verbreitung des Wortes Gottes. In der 
Regel aber ist nur der Text nachgedruckt, alle Anmerkungen wegge- 
lassen oder nur einige Hinweise auf abweichende Lesarten des Urtextes 
beigefügt, während das kirchliche Gesetz vor allem sachliche Anmerkun- 
gen fordert. Somit ist in Wirklichkeit etwas Neues geschaffen, das zur 
allgemein erlaubten Lesung für Katholiken einer neuen kirchlichen Gut- 
heißung bedarf, bei dem ferner die Einschränkung des Kan. 1400 nicht 
zu übersehen ist: „dumodo iidem libri fideliter et integre editi sint“. Ist 
wenigstens der deutsche Bibeltext einwandfrei, und wird nicht der katho- 
lische Glaube in den Einleitungen bekämpft, so dürfte ein solches Buch 
wohl zu theologischen oder biblischen Studien dienen, aber nicht als 
Unterlage der Schriftlesung zur Erbauung. Gerade bei den Laien ist 
darauf hinzuwirken, daß sie in der Landessprache nur kirchlich gutge- 
heißene Bibelausgaben benutzen, selbst wenn die Voraussetzungen des 
Kan. 1400 zuträfen und ihnen an und für sich der Gebrauch einer an- 


deren Ausgabe erlaubt wäre. 


10 


= 
| 
Pr N 3 - 


JUGENDBEWEGUNG UND SEELSORGE 


Von Studienrat BB Schmidt, Saarbrücken. 


Wer die Stellung der Seelsorge zu einer Bewegung beurteilen oder 
gar festlegen will, wird es nicht können, ohne vorher das Wertvolle und 
Minderwertige dieser Bewegung zu kennen. Wert und Unwert einer 
geistigen Bewegung aber werden in hohem Maße sichtbar gemacht 
durch die Betrachtung ihres historischen Werdens, ihrer Stellung in der 
Gesamtheit des Ringens der Menschen um Bildung. 

Es sei gleich von vornherein gesagt, daß wir unter dem Begriff 
„Jugendbewegung“ nicht die Tätigkeit fassen, wie sie in den männlichen 
und weiblichen Jugendvereinen auf kirchliche und staatliche Anregung 
oder auf das Betreiben dieser oder jener interessierten Klassen und 
Gruppen des Volkes seit langem sich zeigt und auswirkt. Sie ist uns 
allen bekannt. Es handelt sich für uns nur um jene Bewegung, die seit 
der Jahrhundertwende mit spontaner Kraft von der Jugend selbst aus- 
ging und den Einbruch in die bestehenden Verhältnisse versucht. 


I. Entstehung der Jugendbewegung und religions- 
freie Jugendbewegung. 

Die Jugendbewegung ist in ihrem allgemeinsten Wesen zunächst 
Reaktion auf eine gewisse Haltung der Menschen; sie ist Revolution. 

Welches war nun die Lage der Dinge, die eine solche Bewegung 
erzeugte? Oft ist in den Jahren nach dem Kriege darüber gesprochen 
und geschrieben worden. Und doch scheint uns ein kurzer Überblick 
zum Verständnis des Ganzen hier notwendig. Nicht auf dem Lande 
waren die Bedingungen für eine Jugendbewegung gegeben, sondern in 
der Stadt. Dort waren die Verhältnisse so geworden, daß sie zum 
Widerspruch reizten. Dort war die Jugend, die durch das Studium in 
gewissem Grade zum Nachdenken erzogen wurde, und die durch die 
Stellung des Vaters unabhängig war. Gehen wir von den Verhältnissen, 
in denen diese jungen Menschen selbst lebten, aus, so empfanden sie 
zunächst das Elternhaus als etwas Unbequemes, Drückendes. Der Vater 
war Beamter, Gelehrter, Kaufmann. Für sein und seiner Familie Leben 
hatte sich eine bestimmte Form herausgebildet. Der Verlauf des Tages, 
der Abend, der Sonntag, das Benehmen auf der Straße und in der Oe- 
sellschaft, alles hatte seine Schablone. Man konnte sich das Nachdenken 
darüber sparen. Alles lag fest. Aber nicht natürliches, gesundes Empfin- 


i Zwei weitere Abschnitte behandeln die religiös orientierte Jugendbewegung 
sowie Bedenken und Hoffnungen gegenüber der katholischen Jugendbewegung. 
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den für das menschlich Wertvolle bestimmte die Lebensform, sondern 
die Rücksicht auf andere, das Schielen nach oben. Die gedankenlose 
Herübernahme von Formen aus einer Zeit, die gleich unnatürlich oder 
doch innerlich fremd geworden war, war normierend für die Begriffe 
„schicklich“ und „unpassend“. Die Alten empfanden die Unnatur nicht, 
fühlten sich darin wohl. Und nur das Urteil der Erwachsenen galt 
etwas. Der Jugendliche war nur so viel wert, wie er sich von ihrem 
Urteil und ihren Formen bereits angeeignet hatte. — Die Schule war 
das Kind ihrer Zeit. Es ist sattsam bekannt, wie die Verstandesbildung 
den breitesten Raum in ihr einnahm. Das wertvollste Erdreich im 
Jugendland blieb in weitem Maße unbestellt, viel kräftiges, keimhaftes 
Leben ungeweckt. Die Schule vermittelte nicht das Leben, sondern war 
allzusehr Dienerin eines Systems und erzog für dieses. Sie war in den 
Augen der Erwachsenen und für die Jugend Mittel zur Erlangung ge- 
wisser Berechtigungen innerhalb des Systems, die ihrerseits wiederum 
den Weg bahnten zu einem Erwerb, zum Lebensunterhalt. Nicht innerer 
Trieb zur Bildung führte in die Schule. Darum fehlte beim Jugendlichen 
das innere, warme Verhältnis zu Schule und Lehrer. Was dieser bot, 
war dem Schüler an sich mehr oder weniger gleichgültig. Der Lehrer 
war darum der Quäler, der Beamte, der Beauftragte des herrschenden 
Systems, der sich Autorität verschaffen und den Lehrerfolg vielfach er- 
zwingen mußte. Von einem teilnehmenden Helfenwollen und verständ- 
nisvollen Freundsein war beim Lehrer oft nicht viel zu merken. Er war 
oft mehr gefürchtet als geachtet und geliebt. Der Schüler war ihm feind- 
lich gesinnt und setzte sich auf seine Art zur Wehr. Er hatte eine eigene 
Schülermoral, in der eine chronische Unehrlichkeit den Wesenszug bil- 
dete. Das Leben, das er in der Schule nicht fand, suchte er außerhalb 
in verbotenen Verbindungen und unmännlichem Flirt. Eine solche 
Stellung zur Schule war nicht geeignet, in den jungen Menschen die 
Voraussetzungen für einen weisen Gebrauch der folgenden akademischen 
Freiheit zu schaffen. Auch hier wiederum war nicht das nötige Maß 
von Ernst und Sinn für die Aufgabe. Man braucht bloß daran zu er- 
innern, welch bedenklichen Raum das Bummeln und Biertrinken im 
Interessenkreise des Studenten einnahmen; bloß zu denken an die sitt- 
lichen Grundsätze, nach denen man vielfach lebte, an den Mangel jeg- 
lichen sozialen Verständnisses, für den das Duell mit seiner Einteilung 
aller Menschen in „Satisfaktionsfähige‘ und „Nichtsatisfaktionsfähige“ 
nur ein Beweis ist. Nicht zum Segen wirkten in das Leben sehr vieler 
Berufe militärische Auffassungen und Formen hinein. Der preußische 
Offizier galt weiten Kreisen als der nicht zu überbietende Edelmensch. 
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Viel FHiohlheit, Dünkel und Anmaßung wurde dadurch in die mannig- 
fachsten bürgerlichen Verhältnisse getragen. Hier herrschten im übrigen 
die schäristen Klassengegensätze: Beamten- und Bauerntum, Kopf- 
arbeiter und Handarbeiter, Gegensätze, die nur infolge einer totalen Be- 
grifisverwirrung gleichgesetzt werden konnten mit den anderen: Ge- 
bildete und Ungebildete. War die Bildung der sog. Gebildeten einseitig 
verstandesmäßig und auf ihr Fach beschränkt, so die Tätigkeit des 
Arbeiters notwendig entseelt, sich erschöpfend im Mechanischen. Die 
Seele beider blieb krüppelhaft, keiner hatte Verständnis fürs Ganze. Die 
furchtbare Hauptsünde der letzten 75 Jahre in Deutschland, der Kapita- 
lismus, und sein geistesverwandter Widerpart, der Sozialismus, bestimm- 
ten die Lage auf dem wirtschaftlichen Gebiet. Die Parteiherrschaft ver- 
schärite die Gegensätze. Die Völker lebten im Krieg miteinander mitten 
im Frieden. Überall Besitzgier, Mißtrauen, Neid, Haß. Der Macchia- 
vellismus war internationaler Gebieter. Literatur und Kunst zeigten eine 
weitgehende Verwilderung. In religiösen Dingen bestand in weiten 
Kreisen eine Auffassung, welche die Religion zu einer Kulturerscheinung 
neben vielen anderen herabwürdigte, ihr die Seele, Überzeugung und 
Gesinnung, nahm und so trotz vielfach beibehaltener äußerer Form einen 
Greuel der Verwüstung an hl. Stätte erstehen ließ. Alles in allem: Was 
in Deutschland der Zeit die Signatur gab, war vor allem in den Städten 
nirgends eine tiefe, wahre Kultur, sondern lediglich Zivilisation mit einer 
stets sich steigernden Sucht nach Lebensgenuß in allen Volksschichten, 
mit einer größtmöglichen Anhäufung des Besitzes in der Hand Ein- 
zelner, auch wenn die Menschheit dabei zugrunde ging. Es war eine 
Kultur, die mit dem wahren Wohle des Menschen nichts mehr zu tun 
hatte, die seinem innersten Wesen fremd war, seiner Natur nicht ent- 
sprach, sie geradezu vergewaltigte; sie war darum unecht, unwahr 
im Kern. 

Diese Lage der Dinge war das Ergebnis einer Entwicklung, deren 
Hauptstufen Renaissance, Reformation, Aufklärung und das Eindringen 
der Kant’schen Philosophie in das deutsche Denken bilden. Deutsche 
Jugend hat es einmal versucht, in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts, gegen die damals schon unwürdigen Kulturzustände in den 
deutschen Ländern anzugehen. Es war die Urburschenschaft mit ihren 
lebensreformerischen Ideen, mit ihrem Ruf nach stärkerem sozialen Ver- 
antwortungsgefühl, nach einer durchgreifenden Reform des Ehrbegrifis, 
nach dem Sinn für strenge, jugendliche Keuschheit. Später vollzog sich 
eine ziemlich starke Politisierung und Radikalisierung der Bewegung. 
Sie bereitete die Revolution von 1848 mit vor und ordnete sich dann, 
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nachdem sie ihre Ziele z. T. erreicht hatte, reibungslos ins übrige gesell- 
schaftliche Leben ein. Die erfolgreichen Kriege brachten dann nach 
1870 vor allem in Preußen die Staatsvergötterung mit ihren verhängnis- 
vollen Folgen. Überall Entfremdung, Abfall vom eigenen Wesen und 
Preisgabe echter, deutscher Art. 

Es fehlte nicht an Leuten, die bis zu einem gewissen Grade die 
Lage der Dinge durchschauten. Vielen aber fehlte der Mut, zu sprechen 
und Deutschland zu warnen, vor allem aber dort sich kraftvoll einzu- 
setzen, wo es etwas genützt hätte. Andere haben gesprochen. Zu nennen 
sind zunächst eine Anzahl Dichter. Die einen von ihnen zogen sich, des 
Treibens müde, von ihm zurück auf die einsame Insel ihres dichterischen 
Schauens und lebten dort ihr eigenes inneres Leben, das die Verbindung 
mit dem aktuellen Leben verloren hatte; sandten aus der Versunkenheit 
in ihre Welt Mahnreden hinaus in das große Exil, in dem sich die 
Menschen befanden; weckten in ihnen lähmend-träumende Überwin- 
dungssehnsucht (Rilke, George, Tagore). An ihnen gingen der Jugend 
neue Welten auf, während andere (Arno Holz und Richard Dehmel), 
die mehr das Soziale berührten, sie aufreizien. Bekannt ist das furcht- 
bare Wort Dehmels an seinen Sohn: „Sei du! Sei du! — Und wenn dir 
einst von Sohnespflicht, — mein Sohn, dein alter Vater spricht, — ge- 
horch ihm nicht, gehorch ihm nicht!“ Gerade er wurde von der Jugend 
bejubelt. Die wirklichen oder vermeintlichen Mängel der höheren Schule, 
des Gymnasiums, wurden in einer Anzahl von literarischen Werken 
rücksichtslos zum Teil in verwerflicher Tendenz behandelt (E. Strauß, 
„Freund Hein“ 1902; Hermann Hesse, „Unterm Rad“ 1905; Fr. Huch, 
„Mao“ 1907; Th. Mann, „Die Buddenbrooks“ 1909). Wenn auch Dich- 
ter sich zu wahren Reformern oft am wenigsten eignen, so liegt es doch 
in der Natur der Sache, daß sie die Jugend und die Menge am wirkungs- 
vollsten in Bewegung bringen. Neben ihnen und zum Teil schon lange 
vor ihnen standen Männer auf, die in ernsten Darlegungen immer wieder 
den Finger auf die Wunden der deutschen Volksseele legten und auch 
nicht die Mühe scheuten, Wege zur Gesundung oder doch wenigstens 
zur Umkehr zu suchen und zu zeigen. Es sind vor allem Nietzsche, Paul 
de Lagarde und Julius Langbehn, der Rembrandtdeutsche. Es ist hier 
nicht der Ort und nicht unsere Aufgabe, die ganze Bedeutung dieser 
Männer näher ins Auge zu fassen. Ihre Bedeutung für unsere Sache 
möchten wir, ohne auf ihre Reformpläne näher einzugehen, wenigstens 
dadurch beweisen, daß wir aus ihren Werken eine Anzahl Stellen geben, 
die sich mit den Kulturzuständen in Deutschland befassen. 
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Nietzsche (Werke: C. G. Naumann, Leipzig 1905—1906). 


Unzeitgemäße Betrachtungen 1873: „Wie ist es nur möglich, daß ein solcher 
Typus, wie der des Bildungsphilisters, entstehen und, falls er entstand, zu der 
Macht eines obersten Richters über alle deutschen Kulturprobleme heranwachsen 
konnte!“ (I. 188.) „Unsere Hölderlin und Kleist, und wer nicht sonst, hielten das 
Klima der sogenannten deutschen Bildung nient aus.‘ (I. 404 f.) Und von Hölder- 
lin heißt es (I. 194): „....er konnte es nicht ertragen, daß man noch kein Barbar 
ist, wenn man ein Philister ist.‘“ „Es kann nur eine Verwechslung sein, wenn man 
von dem Siege der deutschen Bildung und Kultur spricht, eine Verwechslung, die 
darauf beruht, daß in Deutschland der reine Begriff der Kultur verloren gegangen 
ist. Kultur ist vor allem Einheit des künstlerischen Stils in allen Lebensäußerungen 
eines Volkes. Vieles wissen und gelernt haben ist aber weder ein notwendiges 
Mittel der Kultur, noch ein Zeichen derselben, und verträgt sich nötigenfalls auf 
das beste mit dem Gegensatz der Kultur, der Barbarei, d. h.: der Stillosigkeit 
oder dem chaotischen Durcheinander aller Stile. In diesem chaotischen Durchein- 
ander aller Stile lebt aber der Deutsche unserer Tage: Und es bleibt ein errstes 
Problem, wie es ihm doch möglich sein kann, dies bei aller seiner Belehrtheit nicht 
zu merken und sich noch dazu seiner gegenwärtigen »Bildung« recht von Herzen 
zu freuen. Alles sollte ihn doch belehren: Ein jeder Blick auf seine Kleidung, seine 
Zimmer, sein Haus, ein jeder Gang durch die Straßen seiner Städte, eine jede 
Einkehr in den Magazinen der Kunstmodehändler; inmitten des geselligen Ver- 
kehrs sollte er sich des Ursprungs seiner Manieren und Bewegungen, inmitten 
unserer Kunstanstalten, Konzert-, Theater- und Museenfreuden sich des grotesken 
Neben- und Übereinander aller möglichen Stile bewußt werden. Die Formen, Far- 
ben, Produkte und Kuriositäten aller Zeiten und aller Zonen häuft der Deutsche 
um sich auf und bringt dadurch jene Jahrmarktsbuntheit hervor, die seine Ge- 
lehrten nun wieder als das »Moderne an sich« zu betrachten und zu formulieren 
haben; er selbst bleibt ruhig in diesem Tumult aller Stile sitzen.‘ (I. 183 f.) 


Aus der Götzendämmerung 1888: 


„Es zahlt sich teuer, zur Macht zu kommen: Die Macht verdummt..... Die 
Deutschen — man hieß sie einst das Volk der Denker: Denken sie heute überhaupt 
noch? Die Deutschen langweilen sich jetzt am Geiste, die Deutschen mißtrauen 
jetzt dem Geiste. Die Politik verschlingt allen Ernst für wirklich geistige Dinge — 
»Deutschland, Deutschland über alles«, ich fürchte, das war das Ende der deut- 
sch:n Philosophie....“ (VIII, 108 fi.) — „Wieviel verdrießliche Schwere, Lahm- 
heit, Feuchtigkeit, Schlafrock, wieviel Bier ist in der deutschen Intelligenz. Wie 
ist es eigentlich möglich, daß junge Männer, die den geistigen Zielen ihr Dasein 
weihen, nicht den ersten Instinkt der Geistigkeit, den Selbsterhaltungs- 
instinkt des Geistes, in sich fühlen — und Bier trinken? — Wo fände sich 
nicht die sanfte Entartung, die das Bier im Geiste hervorbringt!“ (VIII. 109 £.) 


Wir verweisen noch auf das Kapitel „Die drei Verwandlungen‘ in Zarathustra 
VI, 33 ff., das eine klassische Voraussage der freien Jugendbewegung enthält. 


PauldeLagarde. 


a möchte die Regierung erkennen, daß es die allerhöchste Zeit ist, etwas 
zu tun, wenn Deutschland nicht zu Grunde gehen soll. Alle geistigen Kräfte möge 
man entiesseln, alles Scheinen zertreten, jede Organisation idealen Strebens ge- 
statten und befördern: es müßte, wann es geschehen wäre, eine Lust zu leben sein, 
während es jetzt eine Strafe ist, das Absterben der Nation mit anzusehen.“ (75.) 


? Deutsche Schriften, I. Gesamtausgabe 1886; zit. nach einer Auswahl unter 
dem Titel ‚Deutscher Glaube, deutsches Vaterland, deutsche Bildung‘, Sammlung 
Diederichs, Jena 1913, Bd. I. 
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„.... Mir scheint jetzt in unserem Vaterlande in der undeutschesten Weise 
der Zusammenhang mit der Natur, das Zusammenleben mit ihr, vernachlässigt zu 
werden. Die tonangebenden Kreise Deutschlands wissen nicht allein mehr, wie die 
aufigehende Sonne aussieht, — das möchte hingehen, denn es tut nichts wesent- 
liches zum Besserwerden —, aber sie sind völlig entwöhnt, in den einfachen, 
reinen, großartigen Verhältnissen zu leben, wie sie Bauer, Förster, Matrose 
kennen. Durch und durch künstliche Zustände: enge Stuben, Wirtshäuser, Konzert- 
säle, Theater, das sind die Orte, an denen wir unsere besten Stunden verbringen. 
Wir würden von unendlich vielen Torheiten verschont bleiben, wenn Ackerbau, 
Viehzucht und wirklicher Handel die hauptsächlichsten Beschäftigungen unserer 
Nation würden.“ (193,) 

„Deutschland würde gegründet werden, indem wir gegen die jetzt gültigen 
Laster ersichtlich undeutsch beeinflußter Zeit uns verneinend verhielten.... den 
treuherzigsten Haß gegen seine eigenen Fehler und eine bescheidene, scheue, aber 
warme Liebe für alles hegte, was ihm — ich sage nicht gut, sondern etwas an- 
deres, wie mich deucht, völlig Deutsches — was ihm echt zu sein schiene und sich 
als echt erprobte.‘ (83 f.) 

„Rückwärts müssen wir auch, aber allerdings nicht zu irgendeiner, irgend- 
wann und irgendwo dagewesenen Periode der Geschichte, in der Meinung, daß 
sie allein schön gewesen und da capo zu spielen sei.... Jetzt stolpern wir über 
das nichtsnutzige Geröll der allgemeinen Bildung, des Kunstdusels, der Kannen- 
gießerei, der Ephemeridenweisheit, der Allmacht und Allgenügsamkeit des Staates, 
freilich immer weiter vorwärts, aber von der Richtung ab, in welcher wir gehen 
sollten.“ (128 f.) 

„Das Berechtigungswesen, eine Einrichtung, durch welche Preußen — und 
das ist wahrlich nicht wenig gesagt — alles wettgemacht, was es auf anderen 
Gebieten Gutes geschaffen. Es wurden Prämien für diejenigen ausgeschrieben, 
welche im Verschlingen des Bildungstoffes es bis zu einer gewissen Fertigkeit 
gebracht haben. Das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler ist sofort getrübt, 
so wie die Berechnung auf den Nutzen des zu Lernenden in die junge Seele 
tritt.‘ (184 f.) 

„Ich werde nicht müde werden zu predigen, daß wir entweder vor einer 
neuen Zeit oder vor dem Untergang stehen.‘ (67.) 

„Macht ernst mit euren schönen Worten, so wird das Paradies auf Erden 
sein: Fahrt fort, Worte zu machen ohne Ernst, so werden wir alle bald in Nichts 
versinken: denn das Kapital unseres geistigen Lebens ist durch die letzte Periode 
unserer Geschichte nahezu aufgebraucht und wir stehen vor dem Bankerott.‘‘ (198.) 

Julius Langbehn, Rembrandt als Erzieher, 1890 (zit. nach der 50. bis 
55. Auflage). 

„Besonders sollten die letzteren (die jetzigen Deutschen) darauf sehen, ihren 
Körper nicht durch Biertrinken allzusehr aufzuschwemmen; die zahllosen Wirts- 
häuser könnten sonst für die Volksgesundheit leicht das bedeuten, was Bazillen- 
herde für die Gesundheit des Einzelnen sind; schon einmal, in der Zeit unmittelbar 
vor dem Dreißigjährigen Kriege, haben die Deutschen ihren Geist und ihren 
Körper in vielem Bier erstickt.‘“ (312.) 

„Die Deutschen als Volk genommen, sind nunmehr stark, aber »wohlerzogen« 
nur teilweise und »fein« noch weniger. Denn ihre Bildung ist unecht, und das 
Unechte ist nie fein.“ (57.) 

„Bezüglich derjenigen heutigen Bildung, welche sich in erster Linie und ein- 
seitig an den Verstand wendet, darf und muß man sagen: Wir haben genug davon; 
die Natur reklamiert ihre Rechte, auch wo man glaubt, sie sich untertänig ge- 
macht zu haben.‘ (273.) 

„Die jetzige deutsche Bildung gleicht einem Katalog; und vielleicht wird 
jede Bildung etwas von einem solchen an sich haben. Aber wenn er einmal nicht 
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zu entbehren ist, so sollte er sachlich, nicht alphabetisch geordnet sein: Der Geist, 
nicht der Buchstabe muß in ihm herrschen.“ (275.) 

„Sie (die Repräsentanten der Halbbildung) ahnen nicht, daß die Seele 
der Kultur alles ist. Und darum werden sie nie der Kultur dienen. Gegen 
solche seelenlose Bildung vorzugehen, das wäre der echte »Kulturkampf«.‘ (271.) 

„Schiller überschrieb sein erstes Werk: In tyrannos; wollte jemand heute ein 
allgemeines Wort an die Deutschen richten, so müßte er es überschreiben: In bar- 
baros, Sie sind nicht Barbaren der Roheit, sondern Barbaren derBildung... 
»Bewahre Gott, daß der Mensch, dessen Lehrmeisterin die ganze Natur ist, ein 
Wachsklumpen werden soll, worin ein Professor ein erhabenes Bildnis abdruckt.«“ 
(Lichtenberg.) (269.) 

„Der Professor ist die deutsche Nationalkrankheit; die durchgängige deutsche 
jugenderziehung ist eine Art von bethlehemitischem Kindermord; diese zwei Wahr- 
heiten können nicht oft genug wiederholt werden.‘ (270.) 

„Manche verstohlene Träne, die ein blondhaariges Kind sich heimlich aus 


dem Auge wischt, dürfte noch einmal den erziehungswütigen Pedanten von heute 


schwerer aufs Gewissen fallen, als sie denken. Man wird seinen ärgsten Feind 
segnen, wenn er ein Kind im Arme hält, und man wird seinem besten Freunde 
fluchen, wenn er ein Kind morden will. Hierdurch ist die Stellungnahme jedes 
echten Deutschen zur heutigen Erziehungsfrage geregelt: Er wird in seinen Kin- 
dern die Zukunft seines Volkes zu verteidigen haben; er wird nicht dulden dürfen, 
daß sie dem Moloch einer falschen Bildung zum Opfer gebracht werden.‘ (313.)? 

„Es ist nachgerade zum Öffentlichen Geheimnis geworden, daß das geistige 
Leben des deutschen Volkes sich gegenwärtig in einem Zustande des langsamen, 
einige meinen auch des rapiden Verfalles befindet.‘ (45.) 


„In der Tat ist hier die Bahn gegeben, wo das wirkliche, nicht das 
literarische »junge Deutschland« wieder seine angeborene Idealität betätigen kann 
und soll; es wird eine kämpfende Idealität sein müssen; und man darf sagen: 
desto besser.‘ (365.) 


Lange schien es, als ob die Rufe dieser Propheten in der Wüste der 
kulturelien Verwilderung wirkungslos verhallt wären. Kulturbewegungen 
brauchen ihre Zeit, aber die Früchte blieben nicht aus. Die studierende 
Jugend war zuerst auf dem Plan. Sie war nicht durch einen festen Be- 
ruf und die Rücksicht auf den Broterwerb so eng und rettungslos an 
das System gebunden. 

Das erste, wogegen sie sich auflehnte, war das Elternhaus und die 
Schule, überhaupt alles, was eben von den Lebensformen der Jugend 
gesagt wurde. Es war zuerst gar keine große Demonstration, was sie 
unternahm. An einigen Gymnasien Deutschlands taten sich um die 
Jahrhundertwende Schüler zusammen, die gemeinschaftlich Wander- 
fahrten machten. Am systematischsten ging im Jahre 1901 Karl Fischer, 
ein Steglitzer Gymnasiast, vor, der sich durch die Bildung eines Freun- 
des- und Elternrates gegen die damals bestehenden Schulgesetze sicher- 


3 Vgl. hierzu die außerordentlich scharfen Ausführungen Kepplers in seinem 
Buche „Mehr Freude“ (5.—8. Tausend, 1909, 56 ff.) Es ist überhaupt sehr lehrreich, 
im Zusammenhang mit dem in unserem Aufsatz dargelegten Gedanken das genannte 
Büchlein zu lesen. 
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stellte. Seine Wandergruppe blieb aber unter sich. Das Gezwungene 
der Sonntagsspaziergänge und der stillosen Schulausflüge mit ihren z.T. 
narkotischen Zugaben haßten diese Jungen. Sie wanderten in die unbe- 
rührte Natur, um mit Baum und Strauch und Fels, mit Wild und Vogel 
und Käfer vertraut, an der Natur natürlich und gesund zu werden. Ihr 
Hinauswandern aus Elternhaus und Schule und Straßenenge war Wirk- 
lichkeit und zugleich Symbol für ihre seelische Umstellung und Haltung. 
Und dieses Wandern draußen weckte in ihnen immer mehr den Sinn für 
die Unnatur, für das Unechte und Unwahre der Zeit und für die Werte, 
die die Natur ihnen gab. Sie lernten altes deutsches Volksgut kennen, 
wo es noch in verborgenen Winkeln des Vaterlandes vorhanden war, 
‚alte deutsche Sitten, Lieder, Tänze und Spiele. Das Wort Vaterland 
gewann für sie einen neuen Inhalt. Sie lernten mit dem Volke und für 
das Volk fühlen. Im gegenseitigen Aufeinanderangewiesensein während 
der Wanderfahrt wuchs ihnen das Verständnis für menschliche Gemein- 
schaft. Ihre veränderte Gesinnung trat nach außen hervor in einfacherer 
Kleidung, in einfachen Umgangsformen, in vielfach scharfer Ablehnung 
von Alkohol und Nikotin. So wurde der Wandervogel. 1908 war 
er festgefügt. Dann kamen Abspaltungen, und 1919 bestanden 19 Wan- 
dervogelbünde mit einer großen Anzahl Gruppen. Bis dahin waren ihre 
Mitglieder nur Schüler höherer Schulen. Dann kam der Volkswander- 
vogel. Er floh aus Werkstatt und Fabrik. Aber auch bei ihm lebte der- 
selbe Geist. Der Wandervogel stellte kein neues Kulturprogramm auf. 
Instinktiv, gefühlsmäßig lehnte er sich auf gegen einen 
Zwang, der ihm unerträglich schien, mit dem einen Ziel: jung sein zu 
können und dem jungen Menschen sich selbst zu schenken. Nur zwei 
charakteristische Zeugnisse dafür. Auf dem Hohen Meißner erklärte 
der Sprecher des Jung-Wandervogels: „Unsere Stärke ist tatsächlich 
unsere Programmlosigkeit, die Beschränkung auf das eine Wollen, die 
jungen Menschen für alle Lebensfragen und ihre späteren Aufgaben 
biegsam und frisch und frei von Vorurteilen und Einseitigkeit zu erhalten, 
erst nur ihrem Charakter, der Entwicklung ihrer Persönlichkeit zu dienen.“ 
Und in einem Flugblatt vom Jahre 1921 heißt es: „Wir sind Jahre 
hinaus gelaufen in Heide und Moor, in Wälder und Berge unseres 
Heimatlandes und haben auf unzähligen, sagenumwobenen Burgruinen 
manche Nacht ums knisternde Feuer gehockt. Wir dachten, — nein 
dachten gar nichts — fühlten nur ganz einfach, daß das schön, unsagbar 
schön war... Laßt uns noch einmal die wilde Romantik unserer 
Pachantenzeit als Empörer aufrufen gegen alle Autoritäten, die uns vom 
grünen Tisch aus in ihre Programme einfangen wollen... Wir sind 
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nichts als Menschen! Sind einfache Menschen, die sich zusammenfanden 
in einer unbestimmten Sehnsucht! Nennt’s Freundschaft, Liebe, Aner- 
kennung, Glück! Nennt’s, wie ihr wollt! Aber wißt, daß ihr etwas sucht, 
das des Suchens wert ist, was euch keine Schule, keine Familie, kein 
Leben bisher gegeben hat, noch geben wollte: euch selbst.“ 


Die durch den Wandervogel so geschaffene Jugendbewegung trat 
mit dem Jahre 1913, mit dem Aufkommen der freideutschen Ju- 
gendbewegung in ein neues Stadium. Diese charakterisiert sich 
bei ihrem ersten Auftreten als geistige Revolutionsbewegung ausgepräg- 
tester und schärfster Art. Handelte der Wandervogel gefühlsmäßig, so 
spielte in ihr der Verstand, das Raisonnement eine große 
Rolle. War der Wandervogel bewußt programmlos, so setzte sich die 
freideutsche Bewegung im Verlaufe ihrer Entwicklung die verschiedensten 
Ziele und arbeitete mit Ernst an dem einen großen Endziel: der Herauf- 
führung einer neuen Kultur. 


Den Namen gab der Bewegung ein Jugendführer und begründete 
ihn: „Deutsch ist die neue Jugend bis ins innerste Herz, frei halte sie 
sich in ihren Gemeinschaften von äußeren Bindungen und innerem Ge- 
wissenszwange.“* Die freideutsche Jugendbewegung war nie ein ein- 
heitlicher Bund, sondern zu ihr zählten eine Anzahl Bünde und Gruppen, 
die bei Wahrung ihrer Selbständigkeit durch gemeinschaiftliche An- 
schauungen innerlich zusammengehörend, sich unter einer losen Führung 
zusammentaten. Anlaß zu ihrem Hervortreten gab die Jahrhundertfeier 
der Leipziger Völkerschlacht. Sie würde, so konnte man mit Sicherheit 
erwarten, in dem bekannten Stil mit Strömen von Alkohol und ähnlichen 
unerfreulichen Dingen begangen werden. Jugendgruppen, meist von 
deutschen Hochschulen, kamen zusammen, um einen Protest gegen diese 
Art der Freier zu beraten. Man erkannte, daß man vieles gemeinsam 
hatte, und beschloß nun, ein eigenes Fest auf seine Art zu begehen. Die 
Aufrufe dazu sind für den Geist der Jugend recht bezeichnend. ‚Vater- 
ländische Erinnerungsieste‘“, so heißt es in dem ersten, „werden 1913 in 
großer Zahl gefeiert, aber noch fehlt das Fest der Jugend, die, der 
Gegenwart zugewandt, im Gelöbnis der Tat die wahre Vaterlandsliebe 
bekunden will.“ Es wird dann an die Anfänge der Burschenschaftlichen 
Bewegung erinnert, die ja manche verwandte Züge aufweist. Endlich 
werden die Ziele der Bewegung in folgender Weise charakterisiert: „Ihr 
Selbst frei zu entwickeln, um es dann dem Dienst der Allgemeinheit zu 
widmen, ist die höchste vaterländische Aufgabe der Jugend. Allem ge- 


* Aug. Messer, Die freideutsche Jugendbewegung, Langensalza, 1924, S.12. 
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schraubten, gezwungenen Wesen stellen wir Natürlichkeit, Wahrhaftig- 
keit, Echtheit, Geradheit gegenüber; aller Engherzigkeit das Gefühl der 
Verantwortlichkeit; statt der Blasiertheit Jugendfreude und Empfänglich- 
keit; statt des Strebertums aufrichtige Überzeugungstreue; Ausbildung 
des Körpers und strenge Selbstzucht statt der Vergeudung der Jugend- 
kraft... Vor allen Dingen hassen wir den unfruchtbaren Patriotismus, 
der in Worten und Gefühlen schwelgt, der sich oft auf Kosten der histo- 
rischen Wahrheit rückwärts begeistert und nicht daran denkt, sich neue 
Ziele zu setzen.‘“® Der zweite ist von Gustav Wyneken, der in der Bewe- 
gung eine Rolle spielte und sie durch seinen bekannten „Anfang“ vor- 
bereitet hatte. Er schreibt: „Die Jugend, bisher nur ein Anhängsel der 
alten Generation, aus dem öffentlichen Leben ausgeschaltet, angewiesen 
auf eine passive Rolle des Lernens, auf eine spielerisch-nichtige Gesellig- 
keit, beginnt, sich auf sich selbst zu besinnen. Sie versucht, sich ihr 
Leben zu gestalten, unabhängig von den trägen Gewohnheiten der Alten 
und von den Geboten einer häßlichen Konvention. Sie strebt nach einer 
Lebensführung, die jugendlichem Wesen entspricht, die es ihr aber zu- 
gleich ermöglicht, sich selbst und ihr Tun ernst zu nehmen und sich als 
einen besonderen Faktor in die allgemeine Kulturarbeit einzugliedern ... 
Uns allen schwebt ein gemeinsames Ziel vor, die Erarbeitung einer neuen, 
edlen deutschen Jugendkultur.‘ ® 

Am 11. und 12. Oktober 1913 fand das Fest statt. Dreizehn Ver- 
bände nahmen daran teil. Es fanden sich zwei- bis dreitausend Jungen 
und Mädchen ein. Allgemein wurde damals in der Presse die gute 
Haltung der Jugendlichen hervorgehoben, die erkennen ließ, daß man 
nicht zusammengekommen war, um wildem Vergnügen zu huldigen. 
Ohne Alkohol und Nikotin freute man sich an Sang und Spiel. Die 
ernsten Aussprachen nahmen einen breiten Raum ein. Aus den Reden 
nur einige Kerngedanken: „Es ist eine heilige Sache um körperliche Ge- 
sundheit und reine Kraft.“ „Pflegt den Willen,“ er ist Herr von Willkür 
und Leidenschaft, seine Freiheit offenbart sich in den Oesetzen, die er 
sich selber gibt! Dienet der Gemeinschaft! Maßgebend für die Beurtei- 
lung der Menschen muß werden nicht ihre äußeren Anstandsformen, 
sondern ihre innere anständige Gesinnung. ‚Wir gehören zum Vater- 
land... Wir wehren uns gegen alle die, welche den patriotischen Sinn 
gepachtet zu haben meinen.“ Dann wird hingewiesen auf die entseelte 
Arbeit, die die Menschen „zu Werkzeugen von Werkzeugen“ macht, auf 
den entseelenden Genuß, auf die „machtlüsternen Fanatiker“, die das 


Messer, a. a. 13. 
® Messer, a. a. O. 14. 
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Volk in den Kampf aller gegen alle stürzen. Man solle sich der „Auto- 
rität geistiger Überlegenheit“ nicht entziehen und „selbstgewählte Füh- 
rer‘ sich setzen. Suchet das Einfache und Echte, so heißt es dann wieder, 
und zieht „die nährende und sammelnde Freude den zerstreuenden Ver- 
gnügungen“ vor. Seid wahrhaftig und denkt an die Verantwortung, die 
ihr für andere mit habt.’ 

Das alles sind Streiflichter aus freier jugendbewegter Denkungsart. 
Die seelische freideutsche Grundhaltung aber ist damals in ein kurzes 
Programm zusammengefaßt worden, das für die Beurteilung der Be- 
wegung von ausschlaggebender Bedeutung ist: „Die freideutsche Jugend 
will aus eigener Bestimmung, vor eigener Verantwortung, mit innerer 
Wahrhaftigkeit ihr Leben gestalten.“ Erst wenn man sich das, was in 
diesen kurzen Worten wirklich gesagt ist, zum Bewußtsein bringt, wird 
man einsehen, daß diese sog. Meißner Formel eine Ungeheuerlichkeit 
bedeutet. Man kann dabei nicht die einzelnen Teile exegesieren; sie 
hängen innerlich wie Bedingung und Bedingtes, wie Voraussetzung und 
Folge zusammen. Die Formel besagt eiwa folgendes: Die Jugend leug- 
net jede Bindung durch ein außerhalb der Persönlichkeit des jungen 
Menschen Seiendes. Der Jugendliche fühlt sich unabhängig von seinen 
Eltern, von anderen Einzelmenschen, zu denen er z. B. durch den Beruf 
nach alter Anschauung in einem Abhängigkeitsverhältnis steht, unab- 
hängig vom Staate, von der Kirche und auch von Gott. Er ist eine frei- 
schwebende Größe. Es fehlt ihm nicht nur die Achtung vor jeglicher 
Autorität im hergebrachten Sinne, sondern auch die Ehrfurcht vor der 
Person des Mitmenschen. Nicht bedeutet die Existenz und die Eigenart 
des anderen für ihn eine Pflicht der Anerkennung. Das, was andere 
geschaffen und bewirkt an Kulturwerten, was Jahrhunderte für wahr, 
gut und schön gehalten haben, was darin in der menschlichen Natur 
begründet ist und darum eine Norm darstellt, hat für ihn nichts Ver- 
pflichtendes. Er ist traditionslos. Es gibt für ihn darum auch keine Er- 
ziehung zu einem bestimmten Ziel, keine Schule für ein an sich wert- 
volles Können. Darum auch keine Erzieher im hergebrachten Sinne des 
Wortes, sondern nur mitfühlende Führer. Wie die Kulturgüter nur in- 
soweit Wert haben für den jugendlichen Menschen, als sie Verwandtes 
haben mit seinem eigenen Suchen und Schaffen, so ist der Führer nur 
insoweit berechtigt, als er dessen innere Eigenart auszudeuten vermag 
und so verständnisvoller Mitsucher zu werden fähig ist. Das ist jugend- 
liche Wahrhaftigkeit, die sich weder an Gesetze der Logik im Denken, 
noch der Ethik im Handeln bindet, sondern nur eine Verpflichtung kennt: 


° Messer, a. a. ©. 17 ff. 
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sich selbst treu zu sein und nie gegen das, wozu uns das eigene Innere 
treibt, zu handeln. Und zwar hat das eigene Ich diesen richtunggebenden 
Wert nur in der Jugend. Sobald jemand sein Denken und Handeln durch 
Sitte, Gewohnheit und dergl. beeinflußt werden läßt, ist er alt, senil, wert, 
daß er verachtet werde. Nicht das Sein, sondern das Werden, nicht der 
Besitz, sondern das flutende Leben, das sich selbst Auswirkende ist das 
Wertvolle, das Gute. Mit einem Wort: die Meißner Formel erklärt die 


‚ Souveränität, die Absolutierung, die Autonomie nicht bloß des Menschen, 


sondern der Jugend. Es soll nicht gesagt sein, daß die Jugend bei Ver- 
kündung der Meißner Formel sich alles dessen bewußt war. Man ging 
jedenfalls vom hohen Meißner in der Überzeugung, eine große Tat voll- 
bracht zu haben. 

Im folgenden Iahre kam über alle die frohen Hoffnungen der Krieg. 
1914 ging der „Anfang“ ein. Der „Aufbruch“, der ihn ersetzen sollte, 
wurde verboten. Eine Zentralarbeitsstätte für Jugendbewegung wurde 
1917 aufgehoben, verschiedene Richtungen innerhalb der Bewegung be- 
kämpften sich. Von 1915 bis 1923 fanden mit Ausnahme von 1919 
Tagungen statt. Diese und die Zeitschrift „Freideutsche Jugend“ hielten 
die Sache noch einigermaßen zusammen. Die freideutsche Bewegung 
war mit der zweiten Meißner-Tagung im Jahre 1923 als geschlossene 
Jugendbewegung erledigt. Sie war in die sozialen und politischen Par- 
teiungen hineingeraten und wurde auseinandergerissen. Die einen gingen 
nach links bis zum gewalttätigen Bolschewismus aus Idealismus, die 
anderen nach rechts, bis zu den völkischen Jungdeutschen. Ein dritter 
Teil blieb gemäßigt. Alle aber auf allen Gebieten ablehnend gegen die 
Zustände des alten und des von ihm nicht viel verschiedenen neuen 
Deutschland. 

Bei der Behandlung dieser Kulturzustände in Wort und Schrift gab 
es kaum ein Gebiet, das die freideutsche Jugend nicht berührt hätte. 
Vom Protest gegen die Familie und die Schule war sie ausgegangen, 
und der führte sie von selbst zu den übrigen Fragen, zur Stellung gegen- 
über Staat und Kirche, zum Verhältnis der Geschlechter zueinander. 
Man verhandelte über den Ausgleich der Stände, über die Wirtschaft, 
über Formen in der Gesellschaft, über Recht und Geschichte, über Philo- 
sophie, Religion, Kunst und Sittlichkeit. Und es blieb nicht bei dem 
Reden und Schreiben. Man machte geradezu bewundernswerte An- 
strengungen, um den wirklichen Einbruch in die Kultur mit den jugend- 
bewegten Ideen zu vollziehen. Hunderte von Zeitschriften standen und 
stehen in den letzten zwanzig Jahren im Dienste dieser Ideen. Heime 
und Burgen wurden als Sammelstätten für Gruppen und Bünde eröffnet. 
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Zahllose Tagungen und Treffen wurden gehalten, Arbeitskreise gebildet. 
Die Einrichtungen der Siedelungen, Jugendlager (Klappholthal) und 
freien Schulgemeinde (Wickersdorf) kann hier nur erwähnt werden. Be- 
rufsgilden, Bücherstuben und Spielscharen pflegten auf ihrem Gebiete das 
Gute und Wertvolle. Dem Schund auf allen Gebieten, dem Kino, den 
Rauch- und Trinksitten galt ein unversöhnlicher Kampf. Die Wander- 
vögel und Freideutschen standen nicht mehr allein. Eine Anzahl anderer 
Bünde, vor allem die konfessionellen, von denen weiter unten noch die 
Rede sein wird, war hinzugekommen und arbeitete auf manchen Gebieten 
wie jene ersten. Und wenn auch all die eben genannten Anstrengungen 
nicht lauter Erfolge bedeuten im Sinne der Jugendbewegung, so läßt 
sich ihr wirklicher Einfluß auf verschiedenen Gebieten und das ganze 
offene Eingeständnis der Berechtigung mancher ihrer Ziele und Wünsche 
aufseiten einsichtsvoller Menschen heute bereits nicht meiır leugnen. 
Wir können im Rahmen dieser Darlegungen immer nur kurze Hinweise 
geben und müssen auf die eingehendere Literatur verweisen. Robert 
Grosche gibt uns in einem Aufsatz „Die literarische Schöpfung der 
Jugendbewegung“”® einen Einblick in die Bedeutung der Jugendbewe- 
gung für die Schriftsteller der verschiedensten Gebiete. Die Musik geht 
heute vor allem im Lied wieder ganz andere Bahnen. Die Jugendpsycho- 
logie erhielt neue Anregungen und Aufschlüsse. Ein flüchtiger Blick in 
das Jugendwohlfahrtsgesetz vom Juli 1922 und das Jugendgerichtsgesetz 
vom Februar 1923 genügt dem mit jugendbewegten Ideen Vertrauten, 
um zu erkennen, wie sehr diese hier mitgestaltend am Werke waren, wie 
das gesunde und vernünftige „Recht‘“ des jungen Menschen zur Geltung 
kommt, und wie man ihm eine seiner seelischen und körperlichen Eigen- 
art entsprechende Behandlung zuteil werden läßt, die man früher prak- 
tisch nicht kannte.’ Die Umgestaltung mancher Grundsätze der Privat- 
und Schulerziehung durch die Jugendbewegung ist offenkundig. Sie be- 
trifft alle niederen und mittleren Schularten und wird in der Denkschrift 
des Ministeriums über „die Neuordnung des preußischen höheren Schul- 
wesens“ ınehrfach ausdrücklich erwähnt. Freilich muß zugegeben wer- 
den, daß gerade auf dem Gebiet der höheren Schule man vielfach noch 
nicht über den Anfang einer wirklichen Änderung der inneren Stellung 
zur Schule aufseiten der Schüler hinausgekommen ist. 

Es wurde oben gesagt, daß es kaum ein Gebiet gäbe, das die frei- 
deutsche Jugendbewegung nicht erörtert hätte. Es ist notwendig, darauf 


® Orplid I. Jg. Heft 1/2, S. 22 fi. 
® Vgl. Engelmann, „Das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt‘“‘ und Derselbe, 


„Das Jugendgerichtsgesetz“, beide Freiburg 1923, Caritasverlag. 
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hinzuweisen, daß die schriftlichen und mündlichen Darlegungen und Aus- 
einandersetzungen in Zeitschriften und auf Tagungen zum Teil von einer 
nicht geringen Einsicht in die Fragen der Gegenwart zeugten und von 
einer nicht unbedeutenden geistigen Höhe waren. Vieles davon wäre wert, 
daß es von allen, die um die Kulturerneuerung sich mühen, gelesen 
würde. Im übrigen muß man, ganz abgesehen davon, daß schon 1913 
die Wortführer z. T. reife Männer waren, sich auch über die Jugendlich- 
keit der führenden jungen Leute keine falschen Vorstellungen machen. 
Es waren 1913 die etwa Fünfundzwanzigjährigen und, als sie aus dem 
Krieg kamen, behielten dieselben das Heft in der Hand. Es waren z. T. 
Menschen, die mit einem erschütternden Ernst, mit unbedingter Ehrlich- 
keit, mit bohrender Sehnsucht, sich zergrübelnd in lastender Schwermut, 
suchten, nur wissend, was sie ablehnten, ohne klare Vorstellung des 
Kulturzustandes, den sie heraufführen wollten. Wie der würde, könnte 
sich ja erst zeigen, wenn einmal jeder Mensch, sich selber treu, lebte. 

Aber gerade in diesem Sichstellen bloß auf das eigene Ich lag das 


“Verhängnis. Man war nur wahrhaft zum eigenen Ich, aber nicht wahr- 


haft in Anerkennung der tausend Dinge außer ihm. Man stürmte Wolken 
und verlor den nüchternen Sinn für die unerbittlichen Wirklichkeiten des 
Bodens, auf dem man stand. Man verherrlichte die Jugend und vergaß, 
daß man nach einem Wort Nietzsches erst mit dreißig Jahren fähig wird, 
kulturell Hochwertiges zu leisten. Man bekämpfte die Form und prahlte 
mit einer neuen, die oft ebenso wenig durchseelt war, wie die alte. Man 
kämpfte gegen den Stofl, den Mammon, aber übersah, daß Geld zu 
allem Großen und Idealen auch notwendig sei. Den Intellektualismus 
lehnte man ab und verkannte den Wert klar gefaßter und erfaßter Ideen, 
verlor sich in einem einseitigen instinktiven Vitalismus. Man schwärmte 
von Gemeinschaft und wußte nicht, daß nicht das Ineinanderschlagen 
gegenseitiger Sympathien, sondern erst opferbereite Liebe und herbe 
Selbstzucht, die sich in Taten auswirkt, Gemeinschaft bedeutet. Man ver- 
urteilte den „lächerlichen Zwang“ im Verkehr der Geschlechter und ver- 
fiel einer würdelosen Versimpelung in der anderen Richtung. 

Alles in allem: Man haßte eine falsche Kultur und bekämpfte sie, 
aber aus jugendlichem Übereifer und unreifer Kurzsichtigkeit mit ihr 
die Grundlagen jeglicher Gesittung und echtester, tiefster Bildung. Man 
übersah, daß auch die wesenhafteste, wahrste Kultur immer mit Mensch- 
lichkeiten behaftet sein werde und sein müsse. Man sah nicht, daß die 
Treue nur zu sich selbst die verhängnisvollste Unwahrheit bedeutete, 
daß das Sichstellen auf das freie Selbst, das nur sich verantwortlich und 
damit praktisch ohne Verantwortung ist, der sicherste Weg war, nicht 
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nur im Menschlichen stecken zu bleiben, sondern im „Untermensch- 
lichen‘ wie die bisherige Kultur zu enden. Es liegt in dem Unternehmen 
der Freideutschen eine tiefe Tragik: Hochgesinnte junge Menschen stel- 
len zur Schaffung einer neuen Kultur eine stolze Freiheitsformel auf, die 
die Signatur des Zerfalls und der Begrenztheit und Abhängigkeit an 
der Stirn trägt; binden sich los von jeder in Gott gegründeten Autorität, 
von Oott selbst und versklaven sich an das Ich und die Dinge der Welt. 
Das hat ihnen auch einer von den Ihrigen bei der zweiten Hohen-Meiß- 
nertagung im Jahre 1923 gesagt: „Ihr seid einer empirischen Größe mit 
aller Unwahrhaftigkeit, die das zur Folge hat, verhaftet, nicht dem 
Ewigen. Es bleibt nichts als das Eine: Wir müssen den Weg des Abso- 
luten gehen. Gebt Euch dem Ewigen hin: Das kann Bodenreform be- 
deuten und alles mögliche... Seid gehorsam dem Lebendigen über uns, 
dem wir als Getragene dienen!“ '’ Sie wollten die Welt aus den Angein 
heben, und hatten keinen Punkt, auf dem sie fest gestanden hätten. Sie 
litten die Bedrängnis der Welt, fanden aber nicht den Weg zu dem, der 
die Welt überwunden hat, und mit dem allein Menschen die Welt über- 
winden können. 


Messer, a. a. 163. 
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DIE NEUTHOMISTISCHE BEWEGUNG 
UND IHRE KRITIK DURCH HESSEN 


Von Professor Dr. Joseph Lenz, Trier. 


Daß der Neuthomismus zu einer geistigen Macht geworden ist, läßt 
sich nicht mehr leugnen. Weit über die Grenzen des Katholizismus 
hinaus beschäftigt sich die offizielle Wissenschaft mit ihm. Das Interesse 
für ihn ist so groß, daß Maritain, einer der bedeutendsten fran- 
zösischen Thomisten, versucht ist, ihn eine „Modephilosophie“ für be- 
stimmte Kreise zu nennen." 

Wir wissen, wie das gekommen ist. Ganz erstorben war ja die Lehre 
des hl. Thomas nie, seitdem sie ihren ersten Siegeszug durch die Welt 
des Mittelalters gehalten hatte. Die Kirche wurde auch nie müde, sie 
immer von neuem zu empfehlen. In dem großen Werke, das P. Ber- 
thier” dem hi. Thomas als dem „allgemeinen Lehrer‘ der Kirche wid- 
met, nehmen allein schon die Zeugnisse der Päpste für den Aquinaten 
280 Seiten ein. Dazu kommen die Urteile der Konzilien und Bischöfe. 
Mit Recht konnte Pius X. die Worte schreiben: „Nach dem seligen 
Hinscheiden des heiligen Kirchenlehrers hat die Kirche kein Konzil ab- 
gehalten, auf dem nicht er selbst mit dem reichen Schatze seiner Lehre 
mitanwesend war.“®” Und das Rundschreiben des Jesuitengenerals 
Ledöchowski vom 8. Dezember 1916 wagt die Behauptung, so oft 
Philosophen und Theologen von Thomas abgewichen seien, seien sie in 
den Sumpf geraten, und so oft sie zu ihm zurückkehrten, fanden sie den 
sichern Weg wieder.‘ Vor allem im 16. und 17. Jahrhundert hatte ja die 
Rückkehr zur Scholastik eine neue Blütezeit der kirchlichen Wissenschaft 
heraufgeführt. 


Dasselbe erhofften ein Taparelli (t 1862), Sanseverino 
1865), Kleutgen (f 1883), Cornoldi (f 189) und Libera- 
tore (f 1892), als sie in den Wirren des 19. Jahrhunderts wieder auf 


* In seiner Jubiläumsrede 1923: St. Thomas d’Aquino, apötre des temps 
modernes, gedruckt in „Revue des Jeunes‘“ zu Paris. Deutsche Übersetzung in 
„Das Siegel“. Ein Jahrbuch katholischen Lebens 1926. Verlag Kösel & Pustet. 
S. 7—33, Zitat S. 25. 

2 J. J. Berthier O. P., Sanctus Thomas Aquinas „Doctor communis“ 
Ecclesiae. Vol. I. Testimonia Ecclesiae. Ex typ. „Editrice nazionale‘“. 702 Seiten. 
Romae 1914. 

® Motu proprio „Doctoris Angelici“ (A. A. S. VI, 336). 

* De doctrina S. Thomae magis magisque in Societate fovenda, in Zeitschrift 
für kathol. Theol. Bd. 42, Innsbruck 1918, S. 205—253. „quoties a Thoma, toties 
a recta via in paludem philosophi et theologi delapsi sunt: quoties ad Thomam, 
toties e caeno ad tutam semitam redierunt.‘“ (S. 221.) 
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„die Weisheit der Alten“ zurückgriffen. Den eigentlichen Anstoß zu einer 
breiten Bewegung gab dann der große Papst Leo XIII. durch seine 
Enzyklika „Aeterni Patris‘“ vom 4. August 1879, die den Erdkreis so 
dringend zur Erneuerung der Philosophie und Theologie des hl. Thomas 
gemahnte. Sie wollte die Lehre des hl. Lehrers zum Gemeingut der 
katholischen Schulen und zur Grundlage des Unterrichtes gemacht wis- 
sen. Man möge, so beschwört sie alle, „aus dem reinsten Weisheits- 
strome, welcher von dem englischen Lehrer gleich einem immer fließen- 
den reichen Quell ausgeht, der studierenden Jugend in vollem und frei- 
gebigstem Maße mitteilen“. Das gilt für „alle Jünglinge, namentlich 
aber jene, die zur Hoffnung der Kirche heranwachsen“. Denselben 
Willen, daß die Philosophie des hl. Thomas an den Schulen herrsche, 
sprach Leo XIII. auch wieder den Jesuiten gegenüber aus, die ja von 
Anfang an diesen zum „Doctor proprius“ gewählt hatten.” Papst 
Pius X. bestätigte die Weisungen seines Vorgängers und schärfte sie 
noch energischer ein.” Benedikt XV. schloß sich an.” Und unser 
jetziger Papst Pius XI. benutzte den 600jährigen Gedenktag der Hei- 
ligsprechung des Aquinaten, um in seiner Thomasenzyklika „Studiorum 
Ducem“ vom 29. Juni 1923 erneut die Persönlichkeit und Gedankenwelt 
des „allgemeinen Lehrers“ in ihrer Bedeutung für unsere Zeit aufs ein- 
drucksvollste darzulegen und für die geistige Hungersnot unserer Tage 
die Losung auszugeben: „Ite ad Thomam.‘“* 


So klingt durch das letzte halbe Jahrhundert immer wieder der Ruf: 
Zurück zur Scholastik! Zurück zu Thomas! 


Dieser Ruf sollte nicht ungehört verhallen. Von Anfang an fand 
er bei den Katholiken willige Folge. Hatte schon vorher in Deutschland 
Ritter (F 1869) und in Frankreich Viktor Cousin (f 1867) und seine 
Schule in Paris den Anfang mit dem Studium des Mittelalters gemacht 
und eine gerechtere Beurteilung desselben eingeleitet, so stellten sich 
nun Männer wie Stoeckl(f} 189), Haur&au (f 1896), Denifle 
(f 1905), Willmann (f 1920), Baeumker (f 194), Dela- 
croix, Ehrle, Baumgartner, Grabmann und andere in 
den Dienst der neuen Bewegung, die immer mehr in die Breite und in 


5 Ausgabe Herder S. 42. 
® Im Breve „Gravissime nos‘ vom 30. Dezember 1892. Siehe Jahrbuch für 
Philos. und spek. Theol. XI, 385 ff. 
” Besonders in der Enzyklika ‚„Pascendi‘“ vom 8. September 1907. Ferner 
im Motu proprio ,„Sacrorum Antistitum‘“ vom 1. Sept. 1910 (A. A. S. II, 656) 
und im Motu proprio ‚„Doctoris Angelici‘ vom 29. Juni 1914 (A. A. S. VI, 336). 
8 Im Motu proprio „Non multo“ vom 31. Dezember 1914. (A. A. S. VII, 5.) 


® Ausgabe Herder S. 41. 
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die Tiefe wuchs. Es kann nicht meine Absicht sein, hier einen erschöpfen- 
den Überblick über die seitherigen namhaften Forscher und Forschungen 
zu geben. Neue Institute wurden gegründet ”, neue Zeitschriften ins 
Leben gerufen ’', neue Sammlungen eröffnet ”, neue Textausgaben und 
Übersetzungen vorbereitet.” Eine große Zahl erfolgreicher Mitarbeiter 
sowie auch die Schwierigkeit der geleisteten und noch zu leistenden 
Arbeit mag man zum Beispiel aus Grabmanns neuem Werk über 
das mittelalterliche Geistesleben ersehen, das in den ersten 49 Seiten 
über die Forschungsziele und Forschungswege auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Scholastik und Mystik handelt.“ Auch die Geschichten der 
Philosophie des Mittelalters etwa von De Wulf und Baumgart- 
ner können einen guten Einblick gewähren.” Oder man schaue sich 
auch nur die von Baeumker eröffneten und heute schon auf 25 Bände 
angewachsenen „Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittel- 
alters“ an.” Allein an Literatur zu Thomas konnte eine Bibliographie 
aus dem Jahre 1921 schon 2219 Nummern aufzählen.” 


Daß aber auch qualitativ wertvolle Arbeit geleistet wurde, geht 
aus ihrem Erfolg hervor und aus der Anerkennung, die sie auch in nicht- 
katholischen Kreisen fand. Zahlreiche Geistesschätze des Mittelalters 
wurden “urch die historische Forschung der Gegenwart zugäng- 
lich gemacht, und in demselben Maße wurde neues Licht über das Mit- 
telalter verbreitet, alte Vorurteile zerstreut, ja Verständnis und Bewunde- 
rung geweckt für diese bislang verkannte Zeit. Man entdeckte nämlich 


ı° Thomasakademie in Rom, das Löwener Institut für Philosophie, das Inns- 
brucker Philosophische Institut, die Kölner Albertus-Magnus- Akademie. 

11 Das philosophische Jahrbuch der Görresgesellschaft, Revue Ne&o-scolastique 
de Philosophie, Revue des sciences philosophiques et thiologiques, Revue thomiste, 
Rivista di Filosofia Neoscolastica, La scienza italiana, Jahrbuch für Philosophie 
und spekulative Theologie, seit 1914 Divus Thomas. 

ı2 Obige Beiträge Baeumkers, ferner Sammlungen der gen. Zeitschriften, 
ferner „Renaissance und Philosophie‘ (Dyroff), „Les philosophes belges‘‘ (Löwe- 
ner Institut), „Les grands Philosophes‘ (Piat in Paris) u. a. 

13 Bes. die Leoninische Thomasausgabe, bisher 13 Bände. Französische und 
deutsche Übersetzungen sind begonnen, die franz. vom Dominikanerpater Gillet, 
die deutsche von Dr. Scheeben. 

ı# Martin Grabmann, Mittelalterliches Geistesleben. gr. 8°. 585 Seiten. Verlag 
Max Hueber, München 1926. 

15 Maurice de Wulf, Histoire de la Philosophie medievale. 2 Bände. 396 und 
328 S. Löwen. 5. A. 1924. Ueberweg-Baumgartner, Grundriß der Geschichte der 
Philosophie der patristischen und scholastischen Zeit. 10. A. 658 und 266 Seiten. 
Verlag Mittler & Sohn, Berlin 1915. 

ı# Verlag Aschendorfi, Münster seit 1891. 

1” Bibliographie Thomiste par Mandonnet O. P. et Destrez O. P. gr. 8". 
XXI und 116 S. Le Saulchoir, Kain, Belgique 1921. 
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ın ihr eine Fülle des Geistes, eine Tiefe der Spekulation und eine Meister- 
schaft der Systematisierung wie in kaum einer andern Epoche. 
Zugleich wurde in systematischer Hinsicht nicht etwa bloß 
die alte Scholastik wieder erneuert, sondern den Richtlinien Leos XII. 
gemäß erfolgreich weitergebildet. Vor allem betrieb man fruchtbar die 
Auseinandersetzung mit den modernen Wissenschaften und den neuzeit- 
lichen Fragestellungen vom scholastischen Standpunkte aus. Mögen sich 
auch die zahlreichen lateinischen Lehrbücher von Schiffini, Urra- 
buru, De Maria, Remer, Monaco, Donat, Wiilems, 
Reinstadler, Gredt und andern inhaltlich und methodisch weit- 
gehend gleichen, was auch von den deutschen Werken eines Stöckl, 
Gutberlet, Commer,Lehmen, Steuerund Hagemann 
gilt, weil sie mehr auf den didaktischen Zweck eingestellt waren, und mag 
man deshalb auch den Bedarf an solchen gedeckt glauben, so bleibt 
doch auch wahr, daß sie alle ihre Eigenart haben, je nachdem sie sich 
an verschiedene Leserkreise wenden, das eine mehr Wert auf den einheit- 
lichen klaren Aufbau legt, das andere auf die harmonische Eingliederung 
neuer Erkenntnisse, wieder ein anderes auf die Widerlegung gegneri- 
scher Systeme, und daß sie viel wertvolle Einzel- und Kleinarbeit auf- 
weisen. Gewiß vermißt man bisher in der Neuscholastik einen umfassen- 
den Systematiker nach Art eines heiligen Thomas, der unter voller Be- 
rücksichtigung und Ausnützung moderner Problemstellung und Wissen- 
schaft die Philosophie neu gestaltete. Aber man muß bedenken, daß die 
Neuscholastik noch eine zu kurze Entwicklung hinter sich hat, daß sie 
bisher fast ausschließlich in die Defensive gedrängt war, daß überhaupt 
die Philosophie den großen Fortschritten der andern Wissenschaften 
nicht so rasch folgen konnte. Vor allem auch darf man über diesem 
Mangel eines großen Gesamtsystems die wertvollen systematischen 
Leistungen innerhalb der einzelnen philosophischen Disziplinen nicht 
übersehen. Jedenfalls verdienen die Arbeiten eines v. Hertling auf 
dem Gebiete der Staatsphilosophie und Soziologie, eines Cathrein und 
Mausbach auf dem Gebiete der Ethik, eines Geyser in der Er- 
kenntnistheorie, eines Tilm. Pesch, Schwertschlager und 
N ys auf dem Gebiete der Naturphilosophie, eines FröbesundLind- 
worsky in der Psychologie, Hontheim und Sawicki in der 
Theodizee, Gietmann und Jungmann in der Ästhetik, Will- 
mann in der Pädagogik und Didaktik volle Anerkennung. Welchen 
Einfluß gewann nicht die Schriftreihe „Cours de philosophie“ der Löwe- 
ner Professoren, voran des Kardinals Mercier! In Mailand scharen 
sich um Gemelli tüchtige Kräfte, in Deutschland wächst sich die 
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„Philosophische Handbibliothek“ zu einem imponieren- 
den Werke aus, in Frankreich machen JaquesMaritain,Farges 
und Garrigou-Lagrange immer mehr Schule für den Tho- 
mismus. | 

So konnte an der neuthomistischen Bewegung auch der Gegner 
nicht mehr achtlos vorbeigehen. Es kam hinzu, daß die moderne Philo- 
sophie ohnehin durch immanente Antriebe, vor allem vom Neuaristotelis- 
mus eines Trendelenburg, Franz Brentano und Bolzano her eine Rück- 
entwicklung vom Subjektivismus und Idealismus zum Objektivismus und 
Realismus begann. Es wurde denn auch eine weitgehende Verständigung 
zwischen Neuscholastik und moderner Philosophie angebahnt und damit 
die philosophische Entwicklung der neuesten Zeit mehr und mehr von 
Kant ab und zu Thomas hingedrängt. Mit Recht kann man, ohne sich 
übertriebenem Optimismus und der Hoffnung eines völligen Ausgleiches 
hinzugeben, von einer Annäherung der scholastischen und modernen 
Philosophie sprechen, einer Annäherung, die sich nicht bloß mit dem 
Erstarken des Realismus auf erkenntnistheoretischem Gebiete vollzog, 
sondern auch auf psychologischem, naturphilosophischem, metaphysi- 
schem, ethischem und soziologischem Gebiete beobachtet werden kann. 
Grabmann, Wust, Feldmann u. a. haben auf diese Tatsache hingewiesen.” 

So begreift man das weite Verständnis, das des Papstes „Zurück zu 


Thomas“ im Jubiläumsjahre fand. Die zahlreichen Freunde des Aqui- 
naten wetteiferten mit den Anhängern Kants, die zur selben Zeit des 
Königsbergers 200. Geburtstag feierten. Die katholischen Lehranstalten, 
Fakultäten und Vereine sahen glänzende Thomasfeiern, eine Reihe philo- 
sophischer und theologischer Zeitschriften brachten Festnummern her- 
aus, wertvolle Sammelwerke erschienen, neue Vereine, Zeitschriften und 
Schriftensammlungen traten ins Leben.” Über die Grenzen der katholi- 
schen Wissenschaft hinaus erstreckte sich die Huldigung für Thomas 
zumal bei der Feier des 700jährigen Gründungsjubiläums der Universi- 
tät Neapel und dem damit verbundenen internationalen Philosophen- 
kongreß, wo in zwei Festreden durch den Rektor der Universität Mai- 
land, Prof. Gemelli, und Prof. Gilson von Paris die Bedeutung 
des Aquinaten gewürdigt wurde. 

Das ist wahrlich eine glänzende Rechtfertigung der Philosophie 

# Grabmann, Der Gegenwartswert der geschichtlichen Erforschung der 
mittelalterlichen Philosophie. Freiburg 1913. Wust Peter, Auferstehung der Meta- 
physik. Leipzig 1920. Feldmann, Thomas von Aquin und die Philosophie der 
Gegenwart. Paderborn 1924. 


1# Über die Früchte des Thomasjubiläums s. Grabmann, Die Kulturphiloso- 
phie des hl. Thomas von Aquin. Verl. Filser, Augsburg 1925, S. 8—11. 
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des hl. Thomas und ein erstaunlicher Erfolg der neuthomistischen Be- 
wegung. Die Stoßkraft derselben tritt um so deutlicher in die Erschei- 
nung, wenn man die großen Widerstände berücksichtigt, die ihr nicht 
bloß aus andersgläubigen Kreisen, sondern auch aus den Reihen vieler 


' Katholiken bereitet wurden. Trotz aller Mahnungen der Kirche gab es 


solche, die sich an der modernen Philosophie berauschten und gefähr- 
liche Irrtümer heraufbeschworen. Erst der Amerikanismus mit seiner 
Demokratisierung und Naturalisierung der Religion, dann die „Sillon‘“- 
Bewegung in Frankreich, der Reformkatholizismus in Deutschland, der 
katholische Neukantianismus in Frankreich und endlich der Modernis- 
mus, der am deutlichsten erkennen läßt, welche Gefahr die Verachtung 
der scholastischen Philosophie bringt. Alle diese Hemmungen hat die 
neuthomistische Bewegung rasch überwunden. Daß es ihr aber auch 
heute noch nicht an Gegnern innerhalb des Katholizismus fehlt, das be- 
weist das neue Buch des Kölner Theologen und Privatdozenten der Phi- 
losophie JoehannesHessen über „Die Weltanschauung des Thomas 
von Aquin“.”° Mit Genugtuung stellt dieser fest, es seien „auch innerhalb 
des Katholizismus nicht alle Geister geneigt, in den allgemeinen Pane- 
gyrikus miteinzustimmen. Wie sich im dreizehnten Jahrhundert die An- 
hänger des Augustinismus als Gegner der thomistischen Richtung fühl- 
ten, so gibt es auch heute katholische Philosophen, die der neuthomisti- 
schen Bewegung kühl oder gar ablehnend gegenüberstehen‘ (S. 6). Zum 
Wortführer solcher Gegner des hi. Thomas macht sich Hessen. Wenn 
er weiter nichts wollte, als den Augustinismus gegen den Thomismus 
in Schutz nehmen, wie es nach obigem Zitat scheinen könnte, wenn er 
bloß den „Thomismus“ als Richtung innerhalb der 
scholastischen Philosophie ablehnte, also den Thomismus 
im engern Sinne der Dominikanerschule, der in Gegensatz gesetzt wird 
zum Augustinismus oder Skotismus der Franziskanerschule oder zum 
Suarezianismus der Jesuitenschule, dann könnte er sehr wohl noch 
innerhalb der von mir gezeichneten Bewegung stehen, dann möchte er 
auf zahlreicher Katholiken Zustimmung rechnen können. Oder wenn er 
nur die Absicht hätte, „jenen, die im System des „Fürsten der Scholastik“ 
eine absolute Wahrheitsregel sehen, den Blick für die Grenzen seiner 
Leistung zu öffnen“ (Vorwort), dann möchte er vielleicht trotzdem für 
sich den Namen „Thomist“ in Anspruch nehmen dürfen, wie er es zum 
Schluß tut (S. 166). Und wenn jene von der Kirche empfohlene oder für 
die Unterweisung für die Schule auch befohlene Philosophie des hl. Tho- 
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mas eine bestimmte Ordens- oder Schulphilosophie wäre, wenn wirklich 
* Verlag Strecker und Schröder, Stuttgart 1926. 169 S. 8°. 
| | 
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alle Thomisten „außer der theologischen auch noch eine philosophische 
‚Orthodoxie‘ anstrebten‘ (S. 166), dann verstände man eher sein Bange- 
machen davor.” 


Aber Hessen will mehr. Den Ruf: „Zurück zu Thomas!“ läßt er 
wohl gelten als „Mahnung zum ernsten Studium und zur geschicht- 
lichen Erforschung der thomistischen Philosophie und Theologie“ 
(S. 164), läßt ihn auch gelten „zum Zwecke der formalen Geistes- 
schulung‘“ (165), läßt ihn schließlich auch gelten in mehr inhaltlichem 
Sinne als „Aufforderung zu philosophieren im Geiste des Aquinaten“ 
(165), d. h. mit der universalen Weltweite und Weltoffenheit des 
hl. Thomas. „Dagegen vermögen wir diese Losung nicht zu akzeptieren, 
wenn damit eine Übernahme bestimmter Lehren des Aquinaten gemeint 
ist. Und zwar müssen wir sie auch dann ablehnen, wenn sich diese 
Übernahme auf die Grundlagen seines Systems beschränken soll. 
Denn wie wir gesehen haben, halten diese Grundlagen vor den kritischen 
Fragestellungen unseres heutigen philosophischen Bewußtseins nicht 
stand. Unsere Aufgabe kann darum nicht sein, auf diesen Fundamenten 
weiterzubauen, sondern sie neu zu legen.“ (S. 166.) 


Um die Tragweite einer solchen Haltung ganz zu ermessen, muß 
ich den Sinn der „neuthomistischen“ Bewegung etwas 
näher charakterisieren. Ich nannte diese Bewegung auch schon die 
„neuscholastische“. Der öfter ausgesprochene Wille der Päpste war ja, 
daß die Jugend in der Philosophie der großen Schola- 
stiker, besonders deshl. Thomas, unterrichtet würde, diese 
die oberste Richtschnur des katholischen Unterrichtes sei. Im Codex 
juris canonici heißt es darüber: „Philosophiae rationalis ac theologiae 
studia et alumnorum in his disciplinis institutionem professores omnino 
pertractent ad angelici doctoris rationem, doctrinam et principia, eaque 
sancte teneant‘“ (can. 1366 $ 2). Danach soll also nicht bloß die 
Methode des Aquinaten als Richtschnur gelten, sondern auch seine 
Lehre und seine Grundsätze. Absicht der Kirche war es 
wohl nicht, den „Thomismus“ im engeren Sinne als Schulphilosophie im 
Gegensatz zu den anderen scholastischen Schulen den katholischen 
Philosophen aufzudrängen, also sie auch zu den Unterscheidungslehren 
zu verpflichten und zur Annahme der von der Studienkongregation ver- 
öffentlichten 24 Thesen.” Freilich neigten die Dominikaner zu dieser 


a.a. ©. und S. 149. 

2 A. A. S. VI, 383. Sie sollten die principia und pronuntiata maiora des 
hi, Thomas sein, die nach dem Motu proprio „Doctoris Angelici“ Pius’ X. (A. A. 
S. VI, 336) an den Schulen vorgetragen werden sollten. Im Februar 1916 aner- 
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Annahme zugunsten ihrer Schule.” Die Jesuiten vertraten eine freiere 
Auffassung, es genüge, die Prinzipien und Grundlehren des hl. Thomas 
zu verteidigen, von sekundären Lehren könne man aus dringenden Grün- 
den abweichen. In den 24 Thesen habe man wohl „gefahrlose Leit- 
normen‘“ (tutae normae directivae) zu sehen, nicht aber notwendige 
Grundlehren.”® Dafür konnten sie sich auf zwei Schreiben des Hl. Stuhles 
berufen, die ihnen Freiheit in den strittigen Lehrpunkten gaben.” Als 
Grundlehren gelten dann die bekannten Wahrheiten der philosophia 
perennis, die auch das Wesen der mittelalterlichen Scholastik ausmachen. 
Es kommt der Kirche auf Richtungen weniger an, sondern auf die Wahr- 
heit, und zwar denkt sie bei Empfehlung des Thomismus an jene Wahr- 
heiten, die als Heilmittel gelten können gegen die falsche Philosophie des 
Materıalismus, Monismus, Pantheismus, Sozialismus und Modernismus. 
Scholastik ist vor allem dualistisch, indem sie einen 
scharfen Unterschied macht zwischen Gott und Welt, Körper und Geist, 
Leib und Seele, erkennendem Subjekt und erkanntem Objekt, beglückter 
Seele und beglückendem Gott. Ihre Gotteslehre ist kreatiani- 
stisch und personalistisch, ihre Psychologie ist spiritua- 
listisch, ihre Erkenntnislehre ist weder rationalistisch, noch empi- 
ristisch, sondern empirisch durch Verbindung der beiden Quellen 
der Erkenntnis, ist objektivistisch, indem sie die Erkennbarkeit 
der objektiven Ordnung anerkennt. Ihre Ideologie ist gemäßigter 
Realismus. Ihre Ethik ist keine rein beschreibende, sondern eine 
normative, sie ist keine autonome, sondern auf Religion und ewiges 


kannte Benedikt XV. die Thesen als ‚‚tutae normae directivae (A. A. S. VIII, 156). 
Der Kodex weist in den Quellen zu can. 1366 $ 2 auf sie hin. 


23 P, Sadoc Szabö O, P. hält die 24 Thesen für das Mindestmaß der An- 
forderungen an einen Philosophen im Geiste des Aquinaten. „Gegenstand der 
Approbation in der Lehre des hl. Thomas.“ Divus Thomas IV (1917) S. 8—27. 
Derselbe Div. Thom. IV, 153—185, 347—380; ebd. VI (1919) S. 61—112. 
Derselbe, Die Autorität des hl. Thomas von Aquin in der Theologie. gr. 8°. 
190 S. Verlag Pustet, Regensburg 1919. Horväth O. P., Der Kampf um den 
hl. Thomas. Div. Thom. IV (1917) S. 186—243. Pegues O. P., Autour de Saint 
Thomas. gr. 8°. 39 S. Paris (Pierre Tequi) 1918. Schultes O. P., De doctrina 
S. Thomae magis magisque fovenda. Katholik 98 (1918) S. 1—26. 

” S, vor allem genanntes Rundschreiben des P. Ledöchowski S$S. 31 f£. 
Ferner P. Christian Pesch S. J., Die Summa theologica des hl. Thomas 
von Aquin als Schulbuch. Stimmen der Zeit 88 (1915), Seite 11—25. Franz 
Ehrle S. J., Grundsätzliches zur Charakteristik der neueren und neuesten Scho- 
lastik. gr. 8°. 32 S. Verlag Herder, Freiburg 1918. Anonymus, Das Studium 
der theol. Summa des hl. Thomas. Katholik 97 (1917), S. 140—142. 

> Am 9. März 1915 bez. der realis distinctio und am 19. März 1917 bez. 
jener Lehrpunkte ‚de quibus possit soleatque disputari‘“. S. bei Ehrle a. a. O. 
S. 29 f. Rundschreiben a. a. O. S. 205 ff. 


Pastor bonus, I. Heft 1927. 3 33 


4 


Gesetz gegründete. Das sind die Lehren, auf die die Kirche so großen 
Wert legt, und weil man sie bei keinem Scholastiker so 
lichtvollundfolgerichtigundineinem so gewalti- 
gen System eingegliedert findet, wie bei Thomas, 
deshalb soll er vor allem als Lehrer der Völker gelten.” Die Kirche will 
ihn nicht in Gegensatz zu anderen großen Scholastikern, etwa zu Bona- 
ventura oder Augustinus setzen, sondern für sie ist er ein Glied der lan- 
gen Entwicklungsreihe von den Vätern her, freilich das wertvollste Glied, 
weil es die vorausgehenden mit in sich aufnahm. Gerade was Augusti- 
nus und Thomas angeht, sagt mit Recht Grabmann: „Ein sorgsam ab- 
wägendes Quellenstudium wird bei aller Wahrung und Anerkennung 
der Eigenarten und Verschiedenheiten doch namentlich in religiösen 
Fragen in Augustinus und Thomas die beiden größten Repräsentanten 
ein und derselben katholischen Weltanschauung sehen gleich einem ein- 
zigen gewaltigen Bergkoloß, der mit zwei Gipfeln in die reine, sonnen- 
klare Luft des Ewigen und Göttlichen hineinragt.“” Wie innerhalb der 
altscholastischen Bewegung die verschiedenen Richtungen Platz hatten, 
so ist auch die neuscholastische Bewegung weit genug gespannt, um 
Eigenart und Mannigfaltigkeit zu retten. Worauf es Papst Leo XIII. 
ankam, das war eine richtig betriebene und verstän- 
dige Philosophie, eine Philosophie, die unter Wahrung ihrer 
Selbständigkeit doch die Religion als negative Norm anerkenne, die mit 
der Religion in Einklang stehe, nicht, wie es Kantianismus und Moder- 
nismus taten, deren Grundlagen zerstörte. Das Ideal und den Nutzen 
einer solchen Philosophie zeichnet der erste Teil der Enzyklika „Aeterni 
Patris“. Und als Weg zu ihr weist Leo dann hin auf die Bahn, welche 
das ehrwürdige Altertum gegangen sei, weist hin auf die großen katho- 
lischen Männer, angefangen von den Apologeten wie Justinus und 
Irenäus bis zu den Scholastikern des Mittelalters, als deren Fürst und 
Meister Thomas von Aquin dastehe, der nach Cajetans Wort „gewisser- 
maßen den Geist aller besaß“.” Auch Pius X. fordert in der Enzyklika 
„Pascendi“ die scholastische Philosophie, worunter er haupt- 
sächlich (praecipue) diePhilosophiedeshl.Thomas 
verstehe.” Pius XI. beschreibt die von seinen Vorgängern geforderte 


® Vgl. Bernhard Jansen, Der Geist des Aquinaten und die Kulturauf- 
gaben der Jetztzeit. Jahrbuch des Verbandes der Vereine katholischer Akademiker 
1924. Haas & Grabherr, Verlag, Augsburg, S. 4—17. 

?” Die Kulturphilosophie S. 185 28 Herder S. 22—32. 

®® Herder S. 98. In dem Motu proprio „Doctoris Angelici“ schränkt er es 
nur dahin ein, man solle nicht irgend einem einzelnen (unus aliquis) der Scho- 
lastiker gegen die Prinzipien des hl, Thomas folgen. (A. A. S. VI, 336.) 


en ° Philosophie als die „a sanctis Patribus Scholaeque Doctoribus 


so quadam laborum continuatione naviter expolita, ac denique opere et irs 
ingenio Ihomae Aquinatis ad summum perfectionis gradum adducta“.. .” 
3 Daß Pius XI. die thomistische Bewegung im weiteren Sinne verstanden 5 
ill wissen will, geht aus der Mahnung der Thomasenzyklika hervor: „Wir .t 
ıa- möchten, daß unter den Verehrern des hl. Thomas — und dazu sollten 4: 
ın- alle ernsthaft wissenschaftlich arbeitenden Söhne der Kirche gehören — : 
od, © jener ehrliche und freie Wettstreit herrscht, der die Vorbedingung bildet Mi; 
für den wissenschaftlichen Fortschritt... . In solchen Fragen, in denen TB 
ıb- bei angesehenen katholischen Autoren verschiedene Schulmeinungen 5 | ; 


ng : gleichberechtigt gegeneinanderstehen, soll niemand daran gehindert 
en werden, die Ansicht zu vertreten, die ihm mehr Wahrheit zu enthalten 


en scheint.‘ * 
in- ; Sinn der kirchlichen Bestimmungen und der # 
Nn- thomistischen Bewegung ist das Zurückgreifen IR 
er © auf die große scholastische Tradition, dieunsam 
 leuchtendsten in Thomas entgegentritt. Aber auch 
m seine Philosophie ist nicht Ziel, sondern Weg, nicht Grenzstein, sondern 4 £ 
1. 3 Leuchtturm. Daß sie ihre Grenzen hat, wußte man schon vor Hessen. ’ 
n- 3 Schon Leo XIII. spricht von Spitzfindigkeiten und unhaltbaren oder 137 
er weniger wahrscheinlichen Lehrsätzen der Scholastiker, die von seiner 
nit Empfehlung ausgenommen sein sollten (S. 48); er erklärt auch feierlich, j h 
T- daß „wir gern und dankbar aufnehmen, was immer Weises gesagt, was i x 
en immer Nützliches von irgend jemand gefunden oder erdacht worden ist“ 3 # 
ni (8.46). Keine Todesstarre der katholischen Philosophie will man, son- Bi‘ 
he © dern organische Weiterentwicklung. Und Leos XIII. unsterbliches Ver- 2; 
0-3 dienst ist es, auf die kritischen, historischen, wissenschaitlichen, syste- Bi; 
nd matischen, apologetischen und didaktischen Ziele dieser Entwicklung 19 
nd hingewiesen zu haben. Neben der Überzeugung von der Entwicklungs- . h 
T- | bedürftigkeit steht aber die von der Entwicklungsfähigkeit der Philo- | 7 EB; 
ka sophie des hl. Thomas. Man ist überzeugt, daß auch schon Thomas und Ki 
t- © seine Vorgänger, zumal auch Aristoteles, bereitseinen Grund- Hl 
IS stock von Wahrheiten gefunden haben, die einen fa 
te ewigen Wert haben, die philosophia perennis bil- eg 
den. Es sind jene Wahreiten, die weniger vom Fortschritt der Natur- 4 
wissenschaften abhängen, sondern durch natürliche Denkarbeit gefunden 
werden können, die metaphysischen Wahrheiten, die die Grundlage jeder 4 
» Apostolische Brief vom 1. August 1922 „De Seminariis et studiis cleri- 
corum‘“. (A. A. S. 1922, 454.) 
| 31 Herder S. 41 f. 4 
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wahren Philosophie bilden müssen. Wer das leugnet, wer mit grund- 
stürzenden Absichten an die vorausgehende Philosophie eines Aristoteles 
und Thomas herantritt, wer, wie Hessen, inhaltlich jede Übernahme 
ihrer Lehren, selbst der Grundlehren ablehnt und vermeint, völlig neu 
bauen zu müssen, der bekennt sich entweder zum Rela- 
tivismus und leugnet eine objektive absolute Wahrheit, oder er 
muß an der menschlichen Vernunft irre werden, 
mitdem Skeptizismus ihr die Erkenntnisfähigkeit 
absprechen. Evidente Grundlagen und Prinzipien der Wissenschaft 
und die daraus erschlossenen Wahrheiten veralten nie, ja gerade ihr 
Alter und ihre Anerkennung durch die Jahrhunderte ist ein Zeugnis ihrer 
Wahrheit. Manche, auch katholische Philosophen scheinen sich von dem 
relativistischen Idol nicht freimachen zu können, als sei es Aufgabe der 
Philosophie, immer neue Systeme zu schaffen, dem Knaben ähnlich, der 
immer neue Seifenblasen dem Halme entlockt, sich ihrer Gestalt und 
ihrer schillernden Farben erfreut, aber ohne Schmerz sie zerspringen 
sieht, weil ja eine andere sie ablösen kann. Die relativistische Vor- 
stellung, daß die Philosophie des hl. Thomas und überhaupt jede Philo- 
sophie nur eine zeitgeschichtliche Bedeutung habe, spricht aus Hessens 
Worten: „Er (Thomas) würde sich darum auch heute sicher nicht auf 
den Boden eines Systems stellen, das sechs Jahrhunderte zurückliegt und 
über das die philosophische Bewegung längst hinweg geschritten ist. 
Wenn er heute wiederkäme, würde er ganz gewiß keine thomistische 
Metaphysik dozieren und auch keine ‚Dogmatik nach den Grundsätzen 
des hl. Thomas von Aquin‘ schreiben! Er würde vielmehr mit aller Pietät 
gegen die Leistungen Früherer und doch in voller Freiheit und Selb- 
ständigkeit aus der gegenwärtigen Problemlage heraus eine neue Syn- 
these von philosopkischem Wissen und religiösem Glauben, von Philo- 
sophie und Christentum versuchen.‘ (166 f.) — Hat denn Thomas nicht 
auf eine Philosophie zurückgegriffen, die sogar sechzehnhundert Jahre 
zurücklag, nämlich Aristoteles? — Daß die Leistung des Aquinaten nicht 
bloß der Form, sondern auch dem Gehalte nach nur eine Tochter ihrer 
Zeit sei, liegt auch deutlich genug an anderer Stelle ausgesprochen: 
„Wenn wir freilich die Leistung des Aquinaten auf dem Hintergrund 
der Zeitgeschichte betrachten, dann erscheint sie weniger originell und 
außergewöhnlich, als es zunächst der Fall ist. Die neueren Forschungen 
haben deutlich gezeigt, daß nicht nur in der christlichen, sondern auch 
in der arabischen und jüdischen Scholastik des dreizehnten Jahrhun- 
derts Bestrebungen lebendig waren, die ebenfalls auf eine Synthese von 
aristotelischer Philosophie und religiösem Glauben abzielten. Was 
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Thomasfür diechristliche,dashat Averroesfürdieisla- 
mischeundMosesMaimonidesfür die jüdische Scholastik 
geleistet: die Aristotelisierung der religiösen Glaubenswelt. Es scheint 
hier eine Wesensgesetzlichkeit vorzuliegen. Jede Religion, so scheint es, 
neigt auf einer bestimmten Stufe zum Aristotelismus hin. Dieses Ent- 
wicklungsstadium ist durch ein Hervortreten des Objektiven und Gesetz- 
haften gekennzeichnet... Daß eine Religion in diesem Entwicklungs- 
stadium sich zum „Meister derer, die da wissen‘, hingezogen fühlt, und 
eine gewisse Verwandtschaft der eigenen mit der ihr dort entgegentreten- 
den Gedankenwelt empfindet, ist sehr wohl verständlich“ (116). So er- 
wies Thomas nach Hessen seiner Zeit zwar den besten Dienst, seine 
Leistung war durchaus zeitgemäß. „Eine andere Frage ist, ob das, was 
für die damalige Zeit genügte, auch heute noch genügen kann, ob die 
Problemlösungen des Aquinaten auch jetzt noch, nach sechs Jahrhun- 
derten philosophischer Entwicklung unser Denken befriedigen können“ 
(S. 117). Diese Frage glaubt Hessen, wenigstens was die grundlegen- 
den und entscheidenden Lösungen, was das Zentrale der: Leistung an- 
gehe, verneinen zu sollen. 

Auf einzelne Bedenken Hessens gegen die Philosophie des hl. Tho- 
mas gehe ich bei der Besprechung. seines Buches im vorliegenden Hefte 
ein. Hier sollte nur dargetan werden, daß man bei ihm die Grundhal- 
tung vermißt, die in der neuscholastischen Bewegung lebt. Aus dem 
Glauben, daß es nur eine objektive Wahrheit gebe und nur eine 
wahre Philosophie, erwächst dieser dieEhrfurchtvorder Tra- 
dition und die Überzeugung, daß die Vorzeit zwar nicht im vollen 
Besitze der Wahrheit gewesen sei, aber doch für eine Reihe metaphysi- 
scher Probleme die richtige Lösung gefunden habe, daß es auch schon 
vor uns wahre Philosophie gegeben habe, die es kontinuierlich und 
organisch weiter zu entwickeln gelee Gerade Kontinuität, 
Einheit und organische Entwicklung, diese drei 
Merkmale der wahren Philosophiesind der moder- 
nen Philosophie verloren gegangen, daher ihre Verwir- 
rung und Zersplitterung, über die schon Paulsen klagte. Wenn wir aber 
auf die Tradition zurückgreifen sollen, kann es für uns nur die scho- 
lastische sein. Auf sie wiesen uns die Päpste zurück, weil sie mit Leo XIII. 
überzeugt waren, daß in ihr nicht nur die Rechte und Würde des Glau- 
bens gewahrt werden, sondern auch die Vernunft ihre höchste Voll- 
endung erreichte, daß sie allein unserer Zeit Heilung und Gesundung, 
der häuslichen und bürgerlichen Gesellschaft Ruhe und Ordnung, der 
Wissenschaft einen neuen Lebenshauch zu geben vermag. Deshalb 
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sollen alle Jünglinge mit dieser Nahrung genährt, mit diesen Waffen 
gerüstet werden. Auch wenn man nicht mit Szabö annimmt, daß das 
System des hl. Thomas auf Grund der zahlreichen Approbationen der 
Päpste als locus theologicus zu betrachten sei”, so erscheint es 
doch reichlich verwegen,eine Philosophie,dievon 
den Päpsten mit solchen Lobsprüchen bedacht 
wurde, die die Grundlage des Unterrichtesbilden 
soll,vonderPiusXl.sagt,die Kirehehabesiezuder 
ihrigengemacht”, aufsoleichte Weisealsim Kerne 
unhaltbar abzutun. Ihren Gegenwartswert bestreiten, heißt 
doch wohl behaupten, die Kirche gebe ihren Kindern Steine statt Brot 
und drücke ihnen veraltete Waffen in die Hand. 

Tatsächlich hat die Scholastik ihren Gegen- 
wartswert bewiesen durch ihre Entwicklung der letzten Jahr- 
zehnte. Selbst wenn sie nicht so viel Anerkennung gefunden hätte, wenn 
sie nicht in so vielen Punkten mit neuesten Richtungen der modernen 
Philosophie zusammenträfe, wenn nicht in solchem Maße ihre Grund- 
lehren sich durch die Wissenschaft unerschüttert erwiesen, wenn sie 
nicht immer mehr sich als notwendige Grundlage des praktischen, sozia- 
len, wirtschaftlichen, politischen und internationalen Lebens heraus- 
stellte, wenn sie nicht so überaus geeignet wäre, den Ausgleich der 
modernen gegensätzlichen Systeme herbeizuführen, dann bewahrte sie 
doch ihren Gegenwartswert. Nicht das „heutige philosophische Bewußt- 
sein‘ einzelner Kreise kann Maßstab sein, sondern die Wahrheit. Nicht 
nur ihre Berührung mit neuzeitlichen philosophischen Meinungen gibt 
ihr Daseinsberechtigung, sondern ihre Heilkraft gegen die Schäden der 
Zeit. Sowohl ihre Bestätigung durch moderne Einsichten als auch ihre 
Bekämpfung durch moderne Irrtümer erweisen ihre Notwendigkeit. Ge- 
rade weil heute noch von so vielen die Grundwahrheiten der thomisti- 
schen Philosophie verkannt werden, weil immer noch in weiten Kreisen 
Agnostizismus, Naturalismus, Individualismus und ähnliche Irrtümer 
herrschen, ist Thomas und muß er sein „der Apostel der modernen Zeit“. 

” Szabö an den angeführten Stellen, bes. Div. Thom. IV (1917) S. 153, 171, 


380. Eine Zusammenfassung Div. Thom. VI (1919) S. 79—81. 
3 Thomas-Enzyklika S. 19. 
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DIE JESUITEN UND DIE ANFÄNGE DES 
MÄDCHENSCHULWESENS IN KOBLENZ 


Von Prorektor A. Schüller in Boppard. 


Dem Jesuitenorden ' war im ersten Jahrhundert seines Bestehens 
eine besondere Frauenseelsorge fremd. Das mag folgende 
Gründe haben: In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebten weite 
Schichten des Klerus im Konkubinate. Der Reformorden nun war aufs 
peinlichste bedacht, auch den leisesten Verdacht ungeordneter Neigungen 
von seinen Mitgliedern fernzuhalten; ferner stand das Weib auf einer 
niedrigen Bildungsstufe; fruchtreicher erscheinende Arbeit gab es in 
Hülle und Fülle; dazu war die Zahl der Ordensmitglieder noch gering. 
Erst als in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts der Klerus im 
allgemeinen als reformiert gelten konnte, als die Zahl der Patres ge- 
wachsen war, vor allem, als während des Dreißigjährigen Krieges das 
sittliche Elend nach Abhilfe schrie, lenkte der Orden nach Kämpien, die 
sich in seinem Schoße hauptsächlich zu Köln um die Leitung der 
Ursulinensodalität abgespielt hatten, in einige Bahnen einer organisier- 
ten Frauenseelsorge ein. Die Kölner Ursulinensodalität?” bestand schon 
in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, sie entfaltete unter der 
Leitung der Jesuiten in größerem Maßstabe eine reiche und segensreiche 
Tätigkeit in den 30er Jahren und stand dann in den 50er und 60er 
Jahren in höchster Blüte. Da die Kölner Ursulinensodalität die Bahn 
frei gemacht hatte, wurden nun allenthalben in den Jesuitenstädten, 
auch in Koblenz, Frauensodalitäten gegründet; sie wurde aber auch 
die direkte Pflanzstätte für manche Mädchenschulen im Rhein- 
lande, auch in Koblenz. Die Kölner Jungfrauensodalität der Ursulinen 
zählte um die Mitte des 17. Jahrhunderts 200 bis 300 Mitglieder. Diese 
legten in der Kirche öffentlich das Privatgelübde der Jungfräulichkeit 
ab. Sie trugen eine besondere Kleidung. Sie gründeten Mädchenschulen 
und wirkten darin als Lehrerinnen, besuchten Gefangene und Kranke 
und pflegten sie an Leib und Seele. Sie wurden gottverlobte Jungfrauen, 
Devoten, Devotessen und Jesuitessen genannt. Einen Orden aber bilde- 
ten sie nicht. 

In manchen rheinischen Jesuitenstädten und im Bereiche ihrer Ein- 
flußsphäre entstanden nun seit der Mitte des 17. Jahrhunderts auf An- 
regung der Jesuiten hin Jesuitessen-Mädchenschulen, die 


ı Vergleiche die anderen Aufsätze über die Volksschultätigkeit der Koblenzer 


Jesuiten in dieser Zeitschrift. 
?B. Duhr, Geschichte der Jesuiten II, 2, 196; III, 620, 630. 
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vielfach unter der Kontrolle des Kollegs standen. So wurde z. B. im 
Jahre 1681 in der Trierer Diözese inBernkastel’ „zum ersten Mall 
ein Jesuwitteres in die Statt aufgenommen“; „die Mädtger und Töchter 
sollen bei die Jesuiters, auch zur Erlernung der Handarbeiten, in die 
Schul gehen“. — Die Jesuiten nahmen sich in diesen Zeiten beson- 
ders in ihren Kollegstädten der Mädchen an, weil die Stadtschulmeister, 
vielfach aus abgesprungenen Studenten bestehend, oft verbummelte und 
leicht weiterziehende Burschen waren. Sodann wurden die in der Ko- 
edukation bei reiferen Kindern liegenden sittlichen Gefahren beseitigt, das 
weibliche Gemüt wurde angeregter, die weiblichen Handarbeiten wurden 
gepilegt; der Religionsunterricht und die Schulaufsicht sollten durch 
Priester der Gesellschaft Jesu gewahrt werden; ein Zuwachs zur Sonn- 
tagskatechese und ein Nachwuchs für die Jesuitenkirchenseelsorge, be- 
sonders in der Matronensodalität, sollten so gesichert werden. 

Die zuKoblenz im Jahre 1663 gegründete Jesuitessen-Mädchen- 
schule gehörte einmal in den Rahmen dieser neuen Jesuitenbestrebungen, 
dann aber auch fügte sie sich ein in die kulturelle Tendenz des in der 
Wüste nach dem Dreißigjährigen Kriege vielseitig und energisch auf- 
bauenden Kurfürsten Karl Kaspar von der Leyen. 

Den Gedanken zu dieser Schulgründung wußten die Koblenzer 
Jesuiten dem Kurfürsten klug beizubringen. An einem schönen 
Tage des Jahres 1663 unternahm Kurfürst Karl Kaspar eine Wallfahrt 
zur Gottesmutter nach Bornhofen. Zu seinem engeren Gefolge hatte er 
zwei Domherren, drei andere Herren vom hohen Adel und zwei Jesuiten- 
patres befohlen. Als der Fürst in Boppard seine Jacht verließ, wurde 
er vom Stadtklerus, von den Orden, vom Stadtrate und von den Bürgern 
unter Waffen mit Freudenschüssen festlich begrüßt und zur kurfürst- 
lichen Burg geleitet. Einige Herren des Gefolges wurden wegen Raum- 
mangels in der Burg zu Einladungen in der Stadt beurlaubt. Die beiden 
Patres aber wohnten beim Fürsten in der Burg. Als sie dort beim Abend- 
essen saßen und Karl Kaspar sich guter Laune zeigte, brachten sie ge- 
schickt die Rede auf die Vernachlässigung des Volksschulwesens im 
Lande, besonders aber auf die Notwendigkeit eigener Mädchenschulen 
und auf die Vortrefflichkeit der Schuljungfern aus der Ursulinensodalität 
in Köln. Sie führten den Kurfürsten so weit, daß er hier in seiner Burg 
zu Boppard beschloß, in Koblenz eine Mädchenschule unter Leitung der 
Kölner Jesuitessen zu gründen. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege, den Koblenz bitter durchkostet 
hatte — fast die Hälfte der Straßen und Häuser war verfallen, die 


® Archiv der Stadt Bernkastel, Ratsprotokolle und Taufbuch. 
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Bürgerschaft auf ein Viertel reduziert, geduckt und verschüchtert, in der 
Ratskasse kaum ein Taler Geld — hoben sich nun unter dem tüchtigen 
Kurfürsten Karl Kaspar von der Leyen allmählich wieder die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse. Die Stadt wurde ausgebessert, 
ausgebaut, erweitert. Sauberkeit und Ordnung stellten sich ein. Der Kur- 
fürst beförderte die neuen geschmackvollen Barockbauten. Er war dar- 
auf bedacht, Handel und Verkehr zu heben. Der Adel und die vor- 
nehmere Bürgerschaft nahmen bald die modernen Lebensformen im Sinne 
der französischen Kultur Ludwigs XIV. an. Kurz, auf Koblenz (Ehren- 
breitstein) fiel ein Abglanz aus dem „Residenz“-Milieu des nun hoch- 
steigenden kleinstaatlichen Absolutismus. In diese Entwicklung reiht 
sich nun die Gründung der Koblenzer Mädchenschule * im Jahre 1663 
ein. — Die Jesuiten standen damals in Koblenz im höchsten An- 
sehen. Sie erfreuten sich des Monopols der höheren Knabenbildung an 
ihrem nach den Kriegswirren nun wieder blühenden Gymnasium; sie 
wirkten als Prediger in Jesuiten und Liebfrauen und als Katecheten in 
der Stadt und Umgegend. Ähnlich wie im Mittelalter die Scholastiker 
der Stifte, so erschienen sie jetzt als die berufenen Vertreter des gesamten 
Schulwesens. In diesem Sinne treten sie auch jetzt als Mitbegründer, als 
Patrone und Inspektoren der neuen Mädchenschulbildung auf. — Neben 
den lokalen Ursachen der wirtschaftlich aufstrebenden Residenzstadt und 
neben der Anregung und Förderung durch die Jesuiten ist sicherlich 
das durch die Bahnbrecher des Realismus, besonders durch Ratke 
und Comenius, geweckte allgemeine pädagogische Interesse auch für 
diese Neugründung nicht wirkungslos geblieben. Sodann zogen damals 
die äußerst rührigen Schulorden der Gegenreformation 
die Aufmerksamkeit der Katholiken auf sich, für die Mädchenbildung 
besonders die Stiftung des hl. Franz von Sales (Salesianerinnen), der 
Angela Merici (Ursulinen) und am Rhein neben den Welschnonnen * 
besonders die Schulen der Maria Ward (Jesuitinnen °, später Englische 
Fräulein, vor den Welschnonnen seit 1617 auch in Trier). 

Das Stadtprivileg für die neue Schule ist datiert vom 11. Dezember 


1663, die kurfürstliche Konfirmation vom 14. Januar 1664. Diese 


°* Koblenzer Staatsarchiv, Abt. 117, Nr. 594, 595, 1642. — Vgl. 
A. Breuer, Aus der Geschichte der Mädchenschulen zu Koblenz, Festbuch zur 
25. Hauptversammlung des Vereins kathol. deutscher Lehrerinnen, Koblenz 1910. 

5 Gründer dieser „Congr&gation de notre Dame“ war der heilige 
Peter Fourier, Priester der Erzdiözese Trier. Klöster nebst Mädchenschulen hatte 
dieser Orden in der Erzdiözese Trier in Luxemburg seit 1627, in Longwy seit 
1628 und in Trier seit 1641. 

®° Nicht mit unseren Koblenzer „Jesuitissen‘“, den Mitgliedern der 
Kölner Ursulinen-Sodalität, zu verwechseln. 
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erste offizielleund dauernd bestehende Koblenzer 
Mädchenschule, eröfinet im Jahre 1664, wurde die Zelle des ge- 
samten späteren Mädchenschulwesens der Stadt, ja des Niederstiftes. 
Die Stadt sprach die Schuljiungfern von allen bürgerlichen Lasten frei 
und gelobte, keine andere Mädchenschule neben ihnen in Koblenz dulden 
zu wollen. Der Kurfürst bewies sich stets als ein treuer, hilfsbereiter 
Gönner der neuen Anstalt. Die Stadt hingegen war ihr später oft recht 
mißgünstig gesinnt, wohl hauptsächlich, weil sie, was Berufung der 
Lehrerinnen und inneren Betrieb anging, ihrer Machtsphäre entzogen 
war. Als ersie Lehrerinnen wurden durch den Rektor der Koblenzer 
Jesuiten, P. Winand Weidenfeldt, „einige Devotissen oder gottverlobte 
weltliche Jungfrauen“ berufen. Sie kamen aus Köln, zweifelsohne aus 
der dortigen Jesuiten-Ursulinensodalität. Es waren anfangs ihrer zwei: 
Anna Baur (Buhr) als „Prinzipalin‘ und ihre Gehilfin Valentina Vochs. 
Seit Anfang werden sie unentwegt ‚Jesuitissen‘ oder ‚,Jesuiteressen“ 
genannt. Sie standen unter der „Direction der Patrum Societatis Jesu“. 
Die Jesuiten, die geistlichen Berater der Schuljungfern, gaben der An- 
stalt Statuten, die uns aber leider nicht erhalten sind; sie kontrollierten 
den Unterricht und das religiöse Leben der Lehrerinnen, auch ihre Aus- 
gaben für die täglichen Bedürfnisse des Lebens, die Haus- und Schul- 
utensilien. Dazu erteilten sie, wenn auch nicht stundenplanmäßig, in 
der Mädchenschule Katechese. Sie betrachteten die Mädchenschule als 
ihr Dominium. So heißt es in der Hauschronik des Koblenzer Kollegs 
zum Jahre 1669 dort, wo vom Volksschulunterricht die Rede ist: die 
Mädchenschulen, zwei (Sonntags-) Katechesen in der Stadt, im Sommer 
deren zehn auf den Dörfern. Anfangs standen der neuen Anstalt 
P. Wildenrath und P. Mylius vor, etwas später bemühte sich sehr um 
sie P. Ferdinand Metzger. Für ihr Wohn- und Schulgebäude schenkte 
Kurfürst Karl Kaspar den Devotessen „einen lange Zeit öd und wüst 
gelegenen Platz (Dreißigjähriger Krieg!) auf dem also genannten 
Endenphul“. Auf seine Kosten ließ er ihnen den Bau errichten. Die 
Jahresberichte 1665 melden von den guten Fortschritten der neuen 
Schule. Die Zahl der Schülerinnen wuchs so sehr, daß schon bald (1668) 
ein zweites Haus in der Nachbarschaft als Schule bezogen werden mußte. 

Im Jahre 1667 wütete in Koblenz in erschrecklichem Maße die 
rote Ruhr und die Bubonenpest, die letzte im Rheinlande.” Folgendes 
schöne Lob spenden in dieser Zeit die Jesuiten in ihrer Chronik der 
neuen Mädchenschule: Es bewährte sich auch in diesem Jahre 


” Vgl. A. Schüller, Die letzte Pest in Koblenz und Umgegend, 1666 bis 
1668, Rheinische Heimatblätter 1924, S. 210 fi. 
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das nützliche Institut der gottverlobten Jungfrauen; man hörte, wie 
unter ihrer Leitung Kinder, die das achte bis zehnte Lebensjahr noch 
nicht überschritten hatten, ohne daß jemand vorbetete, die Akte des Glau- 
bens, der Hofinung, der Liebe und anderer Tugenden erweckten; dies 
gereichte den Eltern zum größten Troste und löste das Staunen der Um- 
stehenden aus. Auch aus der Schar dieser Kinder wurden welche bis 
an den Rachen des Todes geführt. Obschon man glauben sollte, sie seien 
bei ihrem zarten Alter noch nicht fähig dazu, wurden sie durch die 
hl. Eucharistie gestärkt und empfingen die hl. Ölung. Beides geschah 
unter reichen Tränen. Vorher hatten sie durch eine genaue Beichte ihre 
Seelen gereinigt. Sie empfingen die hl. Sakramente mit einem solchen 
Sinn für Frömmigkeit, daß der Herr Kaplan (von Liebfrauen) bekundete, 
selbst bei Erwachsenen habe er seit langer Zeit keine solche Seelenvor- 
bereitung gefunden. Sehr viele Kinder aus dieser Schule empfingen in 
gesunden Tagen niemals den Leib des Herrn, ohne daß sie durch Absti- 
nenz und Fasten (!) vorher das Verlangen nach dieser Himmelsspeise 
in sich geweckt hätten. Andere Kinder der Schule unterrichteten zu 
Hause die Mägde, wie sie ihre Seele vom Sündenschmutze reinigen und 
sich würdig zum Tisch des Herrn vorbereiten könnten. 

Wie sehr die Jesuiten deersteKoblenzerSchuljungier 
AnnaBaur schätzten, geht daraus hervor, daß sie ihr eine Begräbnis- 
stätte in ihrer eigenen Gruft unter der Kirche einräumten. Hier wurde 
sie im Jahre 1670 bestattet. Diese Ehre wurde außer ihr nur noch vier 
Mitgliedern der Familie des Trierer Kanzlers Dr. Johann Wimpfling 
(F 1587), der sich um die Gründung des Koblenzer Koilegs große Ver- 
dienste erworben hatte, zuteil. Die Chronik meldet: Das Begräbnis unter 
der Kirche war ihr vom Pater General Goswin Nickel seligen Andenkens 
(1651— 1664) zugestanden worden, weil sie als erste Schuljungfer Köln 
verließ und in Koblenz unter vielen und großen Belästigungen und 
Schwierigkeiten die Mädchenschule begann. Sie hinterließ in der Stadt 
eine große Sehnsucht nach ihrer Person. Gegen Abend wurde der Sarg 
von vier Mädchen getragen; acht Mädchen mit Wachskerzen in den 
Händen gingen daneben; ungefähr 120 folgten; auch sie trugen Kerzen 
oder Rosenkränze. Sterbend hat die fromme Jungfrau dem Musikchor 
zu Jesuiten einen Jahreszins von 15 Rthr. vermacht. Zu Lebzeiten hat 
sie die Jesuitenkirche mit kunstvoll gearbeiteten Blumen und mit fünf 
lieblich gefertigten und fein übersilberten Statuen und mit anderen Gegen- 
ständen geziert. Außerdem hat sie dem Kolleg den Jahreszins von 
200 Rthr. geschenkt. 

Die Zahl der Schuljungfern war im Jahre 1677 schon auf fünf 


43 


| 
| 


= 
; 


angewachsen. Die fünfte war eine Koblenzerin. Über ihre Einkleidung 
berichtet die Chronik: Ihr stand ein vornehmes Los in Aussicht; aber sie 
verschmähte tapfer die Welt und legte vor dem Hauptaltare der Jesuiten- 
kirche öffentlich das Gelübde der Jungfräulichkeit ab. Sie zog die Welt- 
kleidung aus und pflegte seitdem eifrig und beharrlich die Jugend in der 
Mädchenschule. Dies setzte die Stadt in Verwunderung. Es ist aber ein 
Beweis dafür (so meldet der Bericht resigniert, wohl böser Erfahrungen 
gedenkend), daß auch auf Koblenzer Boden noch Jungfrauen sprießen. 


Der Jesuiten-Nachruf für die erste Prinzipalin Anna Baur deutet 
auf de schweren Kämpfe hin, welche die Schule jahrelang, wie 
uns die Ratsprotokolle® belehren, mit der Stadt, mit dem Schulmeister 
von Liebfrauen, mit Winkelschulmeistern und Rechenmeistern und mit 
freien französischen Sprachlehrern zu bestehen hatte. Auch das aus 


 Beguinenhöfen hervorgegangene Jungfrauenkloster in der Weißergasse 


versuchte ihr eine Konkurrenz zu bereiten. Ferner wollte die Congrega- 
tion de notre Dame (Welschnonnen) jetzt sich in Koblenz einnisten. In 
diesen Kämpfen stand im allgemeinen die Stadt gegen die Interessen der 
neuen Schule der Jesuitissen und gegen das ihr gewährte Privileg; die 
Jesuiten und der Kurfürst aber beschirmten sie. 


In den Jesuitenakten des Koblenzer Staatsarchives ist uns eine un- 
datierte Testamentsabschrift mitgeteilt, die aus der Zeit kurz 
nach dem Tode des Kurfürsten Karl Kaspar (gestorben 1676) stammt. 
Die beiden Häuser der Jesuitissen auf dem Entenpfuhl waren jetzt über- 
füllt. Es vermachte nun eine Frau von Heddesdorf dem Rektor der Kob- 
lenzer Jesuiten zum Besten der Mädchenschule („Häuser zu bawen, zu 
erkauffen, zu lehnen oder was sonst anzuordnen vnd zu verschaffen“) 
3000 Reichstaler, die auf der Herrschaft Mühlenbach ruhten. Als Be- 
dingungen setzte die Erblasserin: Auch die Lehrerinnen dieses neuen 
Zweiges der Mädchenschule, die unter das Stadtprivileg vom Jahre 1663 
einzubegreifen ist, müssen zu allen Zeiten aus der Reihe der Jesuitissen 
genommen werden; die Aufsicht, die Geschäfte, die Berufung der Leh- 
rerinnen besorgen die Jesuiten; ferner, „wan diese Schulen in Stand sein 
werden, soll täglich bei Endigung der Lehr für mich und die Meinigen 
wie auch (für) alle Wohltäter, Patronen vnd Patroninnen ein Vaterunser 
vnd Ave oder sonst ein kleines Gebetlein vor gesambien Kinderen gebettet 
werden“. Diese weitere Mädchenschule, „die neuven Schulen auff dem 
sogenanten Parade-Platz‘, wurde aber erst im Jahre 1725 eröffnet. Wie 
jedoch im 18. Jahrhundert die Jesuiten zur Leitung und zum religiösen 


® Deponiert im Koblenzer Staatsarchiv. 
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Unterrichte der Koblenzer Mädchenschulen standen, ist uns leider nicht 
überliefert. 

Noch eine kleine Episode aus der Anfangszeit der Anstalt 
sei mitgeteilt, die uns einen Einblick in ihre Lehrfächer gewährt. Im 
Jahre 1668 schrieb die Prinzipalin Anna Baur dem Stadtrate: ® „Ich sollt 
das Schulgeld überschreiten, deshalb Bericht, waß von den Kindern zu 
Cölln vnd Coblens gegeben wirdt: Zu Cölln ein Kind das Jahr durch, 
so lesen lernt, 2 Cölnische Daler; Bordüren vff der Rahmen vnd allerlei 
Blumen (anzufertigen) monatlich 1 Rthr. Neben reichen vnd freygebigen 
newen Jahven (= Geschenken), Gemüß, Rindt- vnd anderm Fleisch 
(wurde so viel gespendet), als daß in zehn Jahren kaum noch nöthig 
gewesen, den Markt zu betretten; jedes Kind für Holzgeld 4, Gulden.“ 
In Koblenz hingegen zahle ein Lesekind monatlich 41%, Petermännchen; 
ein Lese- und Schreibkind solle 9 Albus geben, die meisten bringen aber 
nur 7; wer lesen, schreiben und rechnen lernt, zahlt 12 Albus; wer dazu 
noch nähen und wirken lernt, 18 Albus; das ‚„vfi den Rahmen Burdiren 
vnd allerlei Blumen machen“ wird mit 3 Kopfstück belohnt. Es seien 
viele arme Kinder in der Schule, die nichts zahlen; manche andere 
bringen nach vielerlei Verdrießlichkeiten und Mahnungen doch keınen 
Heller; nur schwerlich wird 15 Kopfstück Holzgeld gezahlt, „vnd wollen 


gleichwohl alle warm sitzen“. Wenn der Stadtmagistrat den Schuljung- - 


fern einen „ehrlichen Underhalt‘ jährlich zuteilen wolle, so wären sie 
gerne bereit, die Jugend im Lesen und Schreiben umsonst zu unterrichten. 
Aber statt der Schule beizustehen, ‚‚moderirte‘“ der Stadtrat das Schul- 
geld wie folgt: „Gibt ein Kind mohnatlich, so lesen lernt, 41%, Peter- 
männchen; ist moderirt ad 4 alb. So lesen vnd schreiben, solten geben 
9 alb.; der maiste Theil aber (gibt) nuhr 6 oder 7 alb.; ist moderirt ad 
6 alb. Rechnen, lesen und schreiben 12 alb.; ist moderirt ad 9 alb. So 
lesen, schreiben, rechnen vnd nehen 18 alb.; ist moderirt ad 131% alb. 
Wie dan auch diejhenige, so rechnen, lesen, schreiben vnd wircken lehren, 
18 alb.; ist moderirt ad 131% alb. So auf den Rahmen burdiren vnd 
allerley Blumen machen lehren, 3 Kopfstück; ist moderirt ad 1 fl. 3 alb. 
Für daß Holz den gantzen Winter durch ist gesetzt 9 alb.‘“ Wegen die- 
ser Schmälerung ihrer Einkünfte beklagten sich die Schuljungfern beim 
Kurfürsten. Dieser zeigte mehr Verständnis. Er ließ dem Koblenzer 
Stadtrate schreiben, es sei „natürlichen Rechtens, daß diejenigen, so den 
Altar (hier: die Schule) bedienen, auch die Gebühr darob geiolget 
werde“. Die Jungfrauen ließen an Beruf, Eifer und Fleiß nichts er- 
mangeln. Die Stadt solle sich billig gratulieren, ‚„‚dergleichen gottselige 


® Ratsprotokolle, deponiert im Koblenzer Staatsarchiv. 
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Instructrices vberkommen zu haben“. Es sei höchst befremdlich, daß 
ihnen das Schulgeld gar nicht oder nur mit Schwierigkeiten gezahlt 
werde, daß ferner ihnen gleichsam zum Trotz Mädchen aus der Schule 
gehalten und in Knabenschuien geschickt würden. Die Stadt habe unter 
Androhung von Zwangsmitteln dafür zu sorgen, daß den Schuljung- 
fern das Schulgeld willig und pünktlich gezahlt werde, daß fürderhin 
kein Schulmeister ein Mädchen zum Unterrichte annehme, daß den De- 
votessen ferner „aus den gemeinen Statt- und andern christlichen Stif- 
tungsmitteln zu ihrem höchstbedürftigen Underhalt ein charitativum 
subsidium jährlichs zugelegt“ werde. Man sieht, das Publikum war 
noch nicht gewohnt, geistige Güter materiell zu werten. Sodann erhalten 
wir durch die Gebührenordnung einen Einblick in die Lehrgegenstände 
der Schule. Nicht alle Kinder beteiligten sich an jedem Lehrfache. Es gab 
welche, die sich mit Lesenlernen begnügten; das genügte ja auch zum 
Gebrauch des Gebetbuches. Andere lernten schreiben hinzu. Noch zur 
Zeit der Aufklärung machten Koblenzer Eltern gegen das Schreiben- 
lernen der Mädchen geltend: '" Sie mißbrauchen dann die Kunst zum 
Liebesbriefschreiben. So werden jetzt sicherlich nur wenige Mädchen 
sich am Schreibenlernen beteiligt haben. Rechnen war noch eine schwerere 
und seltenere Kunst. Sie wird wohl nur ganz selten von einem Mäd- 
chen betrieben worden sein. Der Stadtrat warf den Koblenzer Jesuitissen 
vor, selbst nicht rechnen zu können. Er erlaubte daher den Mädchen 
den Besuch eines privaten Rechenmeisters. Fast neu und wichtig waren 
die Handarbeiten. Wenn auch Religions- und Sittenlehre wie in den 
Jesuitengymnasien nicht als ‚Fach‘ behandelt wurden, so bildeten sie 
doch Gerippe und Ferment der Erziehung und jedes Unterrichtsfaches.” 


A. Schüller, Die Volksbildung im Kurfürstentum Trier zur Zeit der 
Aufklärung. Trierer Jahresberichte IV, V und VI, S. 82. 

11 Aus der späteren Geschichte der Koblenzer Mädchenschulen sei die Schul- 
jungfer Christine Schraffs erwähnt. Sie starb im Jahre 1761. Ihrer ge- 
denken die Jahresberichte des Koblenzer Jesuitenkollegs. Viele Jahre hindurch 
wirkte sie als unermüdliche Lehrerin; 40 Jahre besuchte sie jeden Morgen (%5 
Uhr) die Devotio matutina in der Jesuitenkirche. Sie vermachte hierhin zum 
größeren Glanze des Hauptaltars 236 Rthir. Zur Verherrlichung des hl. Sakra- 
mentes, wenn es an hohen Festen feierlich ausgestellt wird, ließ sie in der Kirche 
eine 5 Fuß hohe Atrappe (Panergon) kunstvoll errichten und mit silbernen und 
vergoldeten geschmackvoll gearbeiteten Platten beschlagen. Christine Schrafis 
schenkte auch alles Leinen und die übrigen Zutaten zur Tumba des Heilandes, 
wenn dieser in der feierlichen Begräbnisprozession am Karfreitag rundgetragen 
wird. Ebenso schenkte sie der Studentensodalität den silbernen Stern, der am 
Aloisiusfeste an die große Statue dieses Heiligen gehängt wird. 
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MITTEILUNGEN 


ERLASSE DES HEILIGEN STUHLES 


Von Offizial und Subregens Professor Dr. Griepenkerl, Trier. 


A. Rechtliche Bestimmungen. 


l. Kirchenrechtliche Straffälligkeit der Bestimmungs- 
mensuren. 


Durch eine dritte authentische Entscheidung der S. Congr. Concilii vom 
3. Juli 1925 circa duella, in den A. A. S. mitgeteilt i926, pg. 137 ss., ist 
nun ganz klar ausgesprochen, daß sämtliche sog. Bestimmungsmensuren, 
wie sie besonders an den deutschen Hochschulen seit langem üblich sind, 
unter den strafrechtlichen Begriff „Duell“ fallen, und zwar, wie ausdrücklich 
angefragt und beantwortet wurde, auch diejenigen, bei denen die Gefahr‘ 
ernstlicher Verletzung oder Tötung ausgeschlossen ist. 
Damit ist die durch Jahrzehnte sich hinziehende und trotz zweimaliger Ent- 
scheidung der S. C. Conc. von 1890 und 1923 immer wieder von neuem auf- 
tauchende Kontroverse über die Straffälligkeit der Bestimmungsmensuren 
definitiv entschieden. 

Die Anfrage des deutschen Episkopates und die Antwort der S. C. Conc. 
lauten: 

Sacra Congregatio Concilü. 


Quaestio circa duella. 


In Comitiis Plenariis, habitis in Palatio Apostolico Vaticano die 13 men- 
sis junii proxime elapsi, quaestio circa duella, vulgo ‚„mensurae“, proposita 
fuit sub sequenti dubio: 

„An declarationes S. C. Concilii anni 1890 et 1923, quibus mensurae in 
Universitatibus Germaniae usitatae, quae speciali nomine „Bestimmungs- 
mensuren‘ vocantur, poenis ecclesiasticis subiiciuntur, illas tantum men- 
Suras respiciant, juxta nonnullorum recentiorum sententiam, quae cum 
periculo gravis vulneris committusatur, vel etiam complectantur eas, 
quae sine periculo gravis vulneris fiunt in casu?“ 


Eminentissimi Patres respondere censuerunt: 


Negative ad primam partem; 
Affirmative ad secundam partem. 
Quam resolutionem SS. D. N. PIUS PP. XI in Audientia diei 20 ejus- 
dem mensis, dignatus est approbare et confirmare. 
Romae, die 3 Julii 1925. 
D. Card. Sbaretti, Praefectus. 
t Julius ep. dioec. Lampsacen. Secret. 


Die erste grundlegende Entscheidung der S. C. Conc. 
wurde im Jahre 1890 veranlaßt durch die Anfrage des Fürstbischofs von 
Breslau, ob die Teilnehmer an studentischen „Bestimmungsmensuren‘“, deren 
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Charakter und Verlauf der Kongregation genau beschrieben wurden, als 
irregulär anzusehen seien, so daß solche Weihekandidaten, die früher als 
Mitglieder schlagender Verbindungen sowohl als Kombattanten als Sekun- 
danten teilgenommen hatten, der Dispens bedürften, ehe sie zu den heiligen 
Weihen zugelassen werden durften, und welcher Art diese eventuelle Ir- 
regularität sei? Die S. Congr. Concilii entschied am 9. August 1890 „Ja, 
und zwar wegen der über Duellanten und Duellzeugen verhängten infamia 
juris“ (s. Acta Apost. Sedis XXIII. pg. 234 ss. — Thesaur. resol. S. Congr. 
Concilii tom. 149 pag. 234 ss.). Es handelte sich damals, wie das aus der 
dem Kongregationsbeschluß vorausgehenden Disceptatio synoptica klar her- 
vorgeht, gerade um die sog. studentischen Bestimmungsmensuren, 
nicht etwa um solche schwere Mensuren, die zum Austrag persönlicher 
Ehrenhändel ohne Schutzmittel und mit gefährlichen Waffen, Pistole oder 
Säbel, in der Absicht der Tötung oder schwerer Verwundung des Gegners, 
ausgefochten wurden. Über deren Straffälligkeit, als wahrer Duelle, bestand 
nie ein Zweifel. Es wurde vielmehr angefragt, ob die gewöhnlichen, seitens 
der Studentenverbindungsleitungen veranlaßten Bestimmungsmensuren, die 
per se mit Gefahr ernster Verwundung nicht verbunden sind, den Duellstrafen 
unterlägen. Es wurde in der Anfrage deutlich hervorgehoben, daß durch 
wirksame Schutzmittel, den sog. Paukwichs, gemäß anerkannter Paukord- 
nung, die Kombattanten vor gefährlichen Verletzungen per se bewahrt blei- 
ben, wie ja auch erfahrungsgemäß höchst selten einmal eine ernste Ver- 
letzung entstände, nicht öfters, als es bei korrekt vorgenommenen Fecht- 
übungen der Fall sein dürfte. Bei der eingetretenen Diskussion in der Sitzung 
der S.C.Conc. machte ein Gutachten darauf aufmerksam, daß die Mensuren 
demgemäß wohl von den Duellstrafen ausgenommen werden könnten, um 
so mehr, da die sehr schweren Strafen der Exkommunikation und Infamia 
juris als res odiosa möglichst einzuschränken seien. Die S. C. Conc. ent: 
schied sich aber für die strengere Ansicht angesehener Kanonisten und 
Moralisten, daß zum Begriffe des Duells es genüge, überhaupt die Absicht 
der Verwundung zu haben, und betonte klar als wichtigsten Gesichtspunkt, 
daß auch die Bestimmungsmensuren eine barbarische Sitte seien, daß sie 
dem gesunden Menschenverstande ebenso wie den kirchlichen Grundsätzen 
widersprächen und vor allem denselben verwerflichen Grundsätzen über 
Ehrenschutz und Selbsthilfe entsprängen, wie die schweren Duelle, zu denen 
sie naturgemäß und tatsächlich auch den Weg ebneten. Deshalb seien sie 
formell ebenso verwerflich, wie das schwere Duell, und müßten unter die- 
selben Strafbestimmungen gestellt werden, damit der Kampf gegen die Duell- 
unsitte wirksam geführt werden könnte. 


Die zweite authentische Entscheidung der S. Congr. 
Concilii (s. Acta Apost. Sedis 1923, pg. 154 ss. — Pastor bonus 1925, 
Seite 72) wurde veranlaßt durch die Anfrage des Bischofs von Regensburg. 
Der im Jahre 1918 in Kraft getretene Codex jur. can. hatte in can. 2351 
und can. 1240 & 1. 4° fast in demselben Wortlaut wie das Concilium 
Tridentinum die früheren Strafbestimmungen gegen das Duell wieder aufge- 
stellt, ohne die Mensuren besonders zu erwähnen. Aus can. 6, 2° ergab 
sich ja, daß die Duellstrafen „ex veteris juris auctoritate atque ex recep- 
tis interpretationibus apud probatos auctores“ gedeutet werden mußten. 
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Es war deshalb anzunehmen, daß die frühere authentische Interpretation 
von 1890 auch weiterhin zu Recht bestände und die Mensuren unter die 
Duellstrafen fielen. Dennoch erhoben mehrere Kanonisten und Moralisten 
unter Berufung auf einige angesehene Autoren, die auch nach 1890 es als 
probabel bezeichneten, daß sich die Entscheidung S. C. Conc. nur auf ge- 
fährliche Mensuren bezöge, Zweifel daran, daß seit 1918 die ungefährlichen 
Mensuren zensuriert seien; auch war infolgedessen die Praxis mehrerer Or- 
dinariate deutscher Diözesen ungleich bei der Behandlung und Rekonzilia- 
tion von Studenten, die Bestimmungsmensuren ausgefochten hatten. Es 
lähmte die Unsicherheit der Theorie und Ungleichmäßigkeit der Praxis den 
Kampf gegen das Duell, erschütterte die Disziplin und beförderte den Ein- 
tritt vieler Studenten in schlagende Verbindungen. Den Antrag auf erneute 
authentische Erklärung bezüglich der Mensuren beantwortete die S. Congr. 
Concilii mit dem Beschluß: 

„Die Entscheidung der S. C. Conc. von 1890 stehe auch 
heutenochin Kraft.“ 

Nichtdestoweniger dauerte in der Öffentlichkeit und besonders in den 
interessierten Kreisen der Studentenschaft die Verschiedenheit der Meinungen 
über die Bestimmungsmensuren fort, weil man sich sowohl auf seiten der 
Laien, wie auf seiten einiger Kanonisten und Moralisten einseitig beeinflussen 
ließ. durch den Gedanken, daß doch bei den Mensuren sorgfältige Schutz- 
vorkehrungen jede ernstliche Verwundung per se ausschlössen. Dadurch sei 
von ihnen der Wesensbegriff des Duells als lebensgefährlichen Zweikampfes 
ausgeschlossen; sie seien kein wahres strafrechtliches Delikt und könnten des- 
halb mit den schweren Duellstrafen nicht belegt werden; deshalb sei anzu- 
nehmen, daß die Entscheidung von 1890 und folgerichtig auch 1923 nur die 
lebensgefährlichen Mensuren, nicht aber die gewöhnlichen Bestimmungs- 
mensuren beträfen. Diese Rechtsauffassung und die daraus notwendig resul- 


tierende Praxis gegenüber den Mensuren bedeutete aber eine ernstliche Ge- 


fährdung wichtiger sittlicher Interessen. Sie besagten nichts weniger als die 
tatsächliche Straffreiheit aller Bestimmungsmensuren, da sie, wenn sie nach 
der anerkannten Paukordnung der deutschen wehrhaften Studentenverbände 
vorgenommen werden, per se gefährliche Verletzungen ausschließen. Mit 
ihrer Zulassung bürgerten sich dann aber auch die falschen Ehrbegriffe ein, 
die zum Duell führen; man konnte auch den katholischen Studenten nicht 
mehr wirksam verbieten, in die schlagenden Verbindungen einzutreten, falls 
nur von ihnen seitens der Leitung dieser Verbände eine direkte Verpflichtung 
zum Duell nicht auferlegt würde; in einzelnen Verbänden wurde das schon 
so geübt. In den schlagenden Verbindungen drohte den katholischen Studen- 
ten die Gefahr, mit den falschen Grundsätzen über Ehrenschutz und Duell 
durchdrungen und in falscher Weltanschauung erzogen zu werden. Denn 
Duell und Mensur stehen tatsächlich in unlösbarer Verbindung; die Mensur 
ist aus dem Duell hervorgegangen und erzieht zum Duell. So hätte die 
Geltung der zu milden Ansicht über die Mensuren allmählich den Kampf 
gegen das Duellunwesen völlig sabotiert 

Diese Erwägungen veranlaßten die Bischofskonferenz von Fulda 1924 
noch einmal an die S. C. Conc. heranzutreten mit der Bitte, eine ausdrück- 
liche, authentische Erklärung, ob auch diejenigen Bestimmungsmensuren, die 
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keine ernstliche körperliche Gefährdung mit sich bringen, dennoch strafrecht- 
lich wie die schweren Duelle zu beurteilen und zu behandeln seien. 

Der eingehende Bericht der S. C. Conc. (A. A. S. 1926 pg. 132 ss.) legt 
dar, daß in der ersten Sitzung vom 4. April 1925 das Gutachten eines Kon- 
sultors vorlag, welches den Bestimmungsmensuren den Charakter eigent- 
licher Duelle absprach, aber es empfahl, sie in Rücksicht auf die bedenklichen 
Folgen, die sie tatsächlich verursachten, mit einer anderen Zensur zu belegen. 
Eine entsprechende Strafe sollten die deutschen Bischöfe, oder die S. C. Conc. 
festsetzen. Dieses Gutachten wurde aber abgelehnt. 

Am 13. Juni 1925 wurde die Frage abermals erörtert auf Grund eines 
neuen Gutachtens, welches die strengere Auffassung sehr treffend begrün- 
dete, daß die Entscheidung von 1890 auch die nicht lebensgefährlichen 
Mensuren mit den Duellstrafen belegte. Die Kongregation stellte ex officio 
fest, daß die Entscheidung von 1890 zweifellos gerade die gewöhnlichen Be- 
stimmungsmensuren im Auge gehabt habe; daß es angesichts der verderb- 
lichen Folgeerscheinungen des Mensurunwesens nicht möglich sei, die frühere 
authentische Entscheidung der S. C. Conc. zurückzunehmen oder auch nur 
abzuschwächen, wie der erste Konsultor geraten hatte; daß auch die Men- 
suren die Verwundung des Gegners intendieren und mit gefährlicher Waffe 
geübt werden und daß sie deshalb keine bloßen Sport- und Fechtübungen 
darstellen. Besonders hob die Diskussion hervor, daß die Bestimmungsmen- 
suren auf denselben falschen und verderblichen Prinzipien beruhen wie die 
Ehrenduelle, daß sie die gewaltsame Selbsthilfe zum Ehrenschutz als be- 
rechtigt hinstellen, zum Duell hinführen und deshalb formell dieselbe sitt- 
liche Verwerflichkeit wie die schweren Duelle an sich tragen. Sie erfordern 
deshalb eine scharfe ablehnende Stellungnahme seitens der Kirche. Die Ver- 
hängung der Duellstrafen folgt auch logisch aus der Tatsache, daß durch 
can. 2351 schon alle diejenigen mit den Duellstrafen belegt werden, welche 
als „quamlibet operam aut favorem praebentes, necnon de industria spec- 


 tantes illudque permittentes vel quantum in se est, non prohibentes‘“ beim 


Duelle mitwirken, obschon dieselben doch lediglich indirekt an demselben sich 
beteiligen. Diejenigen aber, welche Bestimmungsmensuren fördern oder aus- 
fechten, leisten ohne Zweifel dem Duellunwesen viel größere und wirksamere 
Hilfe, als manche der im can. 2351 bezeichneten Anteilnehmer am Duell. 

Demgemäß erklärte die S. C. Conc. unter nachfolgender ausdrücklicher 
Approbation des Hl. Vaters authentisch und definitiv, daß auch die Be- 
stimmungsmensuren, die nicht mit Gefahr schwerer Ver- 
letzung ausgeführt werden, mit den Strafen der eigent- 
lichen schweren Duelle belegt sind. 

Damit ist die Frage endgültig und klar entschieden und eine sichere 
Grundlage geboten für die Bekämpfung des Duellunwesens und die Beurtei- 
lung und Behandlung der Teilnehmer an Mensuren. 

Wer Bestimmungsmensuren ausführt oder wirksam daran teilnimmt, 
verfällt der Exkommunikation, deren Absolution dem Hl. Stuhle vorbehalten 
ist. Die Exkommunikation tritt mit dem Delikt von selbst ein. Mensuranten 
und Sekundanten ziehen sich auch die infamia juris zu und sind damit aus- 
geschlossen von der Ausübung kirchlicher Gerechtsame, von kirchlichen 
Ämtern und Patenschaft und von den hl. Weihen (can. 2351, & 2). Wer bei 
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der Mensur fällt, oder an dort erhaltener Wunde stirbt, ohne vor dem Tode 
Zeichen der Reue gegeben zu haben, kann auch nicht kirchlich begraben 
werden (can. 1240, 8 1 n. 4). Es darf keine Beerdigungsmesse, kein Jahr- 
gedächtnis, keine andere öffentliche Kirchenfeierlichkeit für ihn gehalten 
werden. 

Dem Katholiken ist deshalb streng verboten, in schlagende Verbindungen 
einzutreten, weil das eine nächste Gelegenheit zu schwerer Versündigung 
gegen die kirchlichen Strafgebote involviert. Bei der ersten Mensur oder der 
im Recht verbotenen Teilnahme daran treten von selbst die schweren kirch- 
lichen Strafen ein. Auch solchen schlagenden Verbindungen darf man nicht 
beitreten, welche den katholischen Mitgliedern eine formelle Verpflichtung 
zur Satisfaktion direkt nicht auferlegen, weil auch dort nächste Gelegenheit 
und Anreiz ist, an Duellen oder Mensuren teilzunehmen, und weil die Mit- 
gliedschaft ein äußeres Bekenntnis zu den falschen Duellbegriffen ist und auf 
die Dauer zu falschen Prinzipien erzieht. Deshalb dürfen auch katholische 
Eltern, Vormünder, Vorgesetzte die Erlaubnis zum Eintritt ihren Schutz- 
befohlenen nicht geben. 

In diesem Sinne haben bereits mehrere Bischöfl. Behörden entsprechende 
Belehrungen und Anweisungen an die Gläubigen ergehen lassen. (S. Kirchl. 
Amts-Anzeiger Trier 1926, Nr. 73. — Erlaß des Bischofs von Paderborn 
vom 10. August 1925. — Erklärung des Kardinals von Faulhaber, München, 
Oktober 1925 — s. auch Akad. Bonif.-Korrespondenz 1926, S. 4). 


2. Authentische Auslegung von canones des Codex 
juris canonici. 


Die päpstliche Kommission zur Auslegung des kirchlichen Gesetzbuches 
beantwortete eine Reihe an sie gestellter Fragen wie folgt: 

Zucan. 33. &. 1. Für die Zeitberechnung bei der Zelebration, Brevier- 
pilicht, Empfang der hl. Kommunion, Fasten- und Abstinenzgebot darf man 
sich überall an die mittlere Ortszeit (tempus zonarium) halten, falls diese 
gesetzlich geregelt ist. 

Zu can. 106. 3°. Die Präzedenz der Suffraganbischöfe einer Kirchen- 
provinz richtet sich auf dem Provinzialkonzil und bei anderen Versammlun- 
gen der Bischöfe nicht nach dem Tage der Einsetzung auf ein bestimmtes 
Suffraganbistum, sondern nach dem Tag der Präkonisation zum Bischof. 

Zu can. 403. Wenn der Ordinarius ein Benefizium, nicht ein Kano- 
nikat, an einer Kollegiatkirche verleihen will, und das Kapitel gehört werden 
muß, so ist nicht das Kathedralkapitel gemeint, sondern das Kollegiatkapitel. 

Zu can. 450. 8. 2. Dem Dechanten (vicarius foraneus) steht zwar 
nach can. 450. 8. 2. die Präzedenz zu vor allen Pfarrern und anderen 
Priestern ihres Distriktes; wenn aber ein Dechant zugleich Kanonikus eines 
Kapitels ist, so gebührt ihm aus obigem Kanon nicht etwa die Präzedenz 
vor den übrigen Kapitularen im Chore und bei Kapitelsakten. 

Zu can. 462. 7° Das Piarrecht, innerhalb der Pfarrei Prozessionen 
„extra ecclesiam“ zu führen, erstreckt sich auch auf die Prozessionen, welche 
Ordensleute, auch exemte, außerhalb ihrer eigenen Kirche und ihres Klosters 
im Pfarrgebiet veranstalten. Davon bleibt aber ausgenommen die Fronleich- 
nams-Prozession, deren Gerechtsame durch can. 1291. 8. 2. bestimmt sind. 
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Für andere Prozessionen außerhalb ihres Gebietes bedürfen Ordensleute, 
auch exemte, der besonderen Erlaubnis des Ordinarius gemäß can. 1293. 

Zu can. 900. Dieser Kanon besagt: Jede Reservation (,„quaevis reser- 
vatio“) hört auf, verbindlich zu sein: 

1°. Bei Beichten von Kranken, die das Haus nicht verlassen können, und 
bei Beichten von Nupturienten vor der Eheschließung. 

2°. So oft der zuständige Obere in einem Einzelfalle die erbetene Voll- 
macht zur Absolution verweigert, oder wenn diese Vollmacht nach dem klugen 
Ermessen des Beichtvaters von rechtmäßigen Obern nicht erbeten werden 
kann ohne schwere Belästigung des Pönitenten oder Gefährdung des Beicht- 
siegels. 

3°, Außerhalb des Territoriums des reservierenden Obern, wenn auch der 
Pönitent dieses nur zur Erlangung der Absolution verlassen hatte. 

Die Autoren waren nicht einig bei Auslegung dieses Kanon, ob „quaevis 
reservatio“ sich bloß auf Reservate „ratione peccati“ oder auch „ratione cen- 
surae“ bezöge; ferner, ob bloß direkte bischöfliche Reservate, oder auch Reser- 
vate des Heiligen Stuhles in Betracht kämen. 

Nunmehr steht fest, daß im can. 900 bloß die „reservata ratione peccati“ 
in Betracht kommen, ferner, daß sowohl die direkten bischöflischen 
Reservateals auch päpstliche Reservate gemeint sind. 

Die Diözese Trier hat keine direkten bischöflichen Reservate mehr, d. h. 
keine solchen reservierten Sünden, deren Absolution der Bischof selbst sich 
rechtlich vorbehalten hat, sondern bloß die vom Recht dem Bischof reservier- 
ten Zensuren. Von den päpstlichen Reservaten ist aber nur durch can. 894 
die falsa denuntiatio confessarii de Sollicitatione ratione peccati reserviert. 
Auf diesem Delikte ruht aber außerdem noch die durch can. 2363 ausge- 
sprochene, dem Papst speciali modo reservierte Exkommunikation. 

Zu can. 1098. Um in der sog. „Notform“ gültiger und erlaubter Weise 
eine Ehe bloß vor zwei Zeugen schließen zu können, genügt nicht die bloße 
Tatsache, daß der zuständige Pfarrer (Ordinarius) zurzeit abwesend oder 
nicht erreichbar ist, es wird vielmehr verlangt, daß aus der klar liegenden 
Sachlage des Falles, oder aus entsprechenden Nachforschungen mit mora- 
lischer Sicherheit feststeht, daß der Pfarrer (Ordinarius) auf einen Monat 
hinaus ohne schweren Nachteil weder herangezogen noch aufgesucht werden 
kann. Ä 
Zucan. 1102. &. 2. Dieser Kanon schließt bei Mischehen ausdrücklich 
und für alle Fälle (exclusa semper celebratione Missae) die Zelebration der 
hl. Messe aus. Auf die Anfrage, ob damit bloß die spezielle Votivmesse pro 
sponsis gemeint sei, wird entschieden, daß jede Zelebration einer hl. Messe, 
welche nach Lage der Umstände als eine Vervollständigung bezw. Abschluß 
der Trauungszeremonien angesehen werden könnte, verboten ist. 

Zu can. 1240. 8. 1. 5°. Jedem, der durch letztwillige Verfügung die 
Verbrennung seiner Leiche angeordnet hat und bis zum Tode in dieser 
Willensmeinung verharrte, muß das kirchliche Begräbnis verweigert werden. 
Das gilt auch für den Fall, daß infolge Verbotes des Vollzuges der letzt- 
willigen Verfügung eines Verstorbenen gemäß can. 1203. 8. 2, also durch 
fremden Willen, die Feuerbestattung nicht erfolgt ist. (A. Apost. Sedis 1925. 
p. 654 ss.) 


92 


« 
| 
- 


3. Instruktion deshl. Offiziums betr. Leichenverbrennung. 


Am 19. Juni 1926 richtete das hl. Offizium erneut die Aufmerksamkeit 
des Episkopates auf den trotz kirchlicher Verbote noch immer sich aus- 
breitenden barbarischen Brauch der Feuerbestattung, welcher sowohl der 
kirchlichen Sitte und Disziplin, als auch dem natürlichen Pietätsgefühl gegen 
die Verstorbenen widerspricht. Die Bischöfe sollen deshalb einerseits nach- 
drücklich auf die von Anfang an kirchenfeindliche Tendenz der Vorkämpfer 
der Leichenverbrennung hinweisen und davor warnen, andererseits immer 
wieder die Gläubigen über die tiefe Bedeutung des kirchlichen Begräbnisses 
belehren. Zwar ist die Leichenverbrennung an sich nicht absolut verwerflich, 
und so gelegentlich und bei außergewöhnlichen Verhältnissen um des Ge- 
meinwohles willen (z. B. bei Massensterben zur Verhütung von Ansteckungs- 
gefahr) zulässig, aber sie ist nie als regelmäßige Einrichtung anzuwenden 
oder zu befördern, wie can. 1203. &. 1. festsetzt. Die durch Dekret $. Oft. 
15. Dez. 1886 erteilte Erlaubnis, solche kirch!ich zu begraben, deren Leichen 
nicht auf eigne Anordnung, sondern durch fremden Willen zur Feuerbe- 
stattung kommen, darf nur dann zur Ausführung kommen, wenn dadurch 
kein Ärgernis gegeben, und wenn die Gläubigen darüber aufgeklärt sind. Die- 
jenigen, welche selbst die Verbrennung ihrer Leiche angeordnet haben, sind 
vom kirchlichen Begräbnis ausgeschlossen (s. oben can. 1240. 8. 1, 5°). 
Dieses gilt auch dann, wenn sie im Leben sich religiös betätigten, und als 
möglich angenommen werden könnte, daß sie vielleicht im letzten Augenblick 
die sündhafte Verfügung zurückgenommen hätten. 

Die Asche derjenigen, welchen das kirchliche Begräbnis wegen der Feuer- 
bestattung verweigert werden mußte, darf nicht auf geweihtem Boden begra- 
ben werden, gem. can. 1212. Gegen zuwider erfolgende staatliche Gesetze 
oder Verfügungen müssen die kirchlichen Organe energischen Protest erheben. 

Den Bischöfen wird angeraten, dort, wo es notwendig erscheint, durch 
gemeinsame Beratungen mit den Metropoliten gemeinsame Maßnahmen gegen 
die Feuerbestattung zu beschließen und dem Hl. Stuhl von den Beschlüssen, 
deren Ausführung und Erfolgen zu berichten. (A. A. S. 1926 pg. 280 ss.) 


4. Bücherverbote. 


Durch Dekret vom 3. Juli 1925 in A. A. S. 1926 p. 378 (s. Pastor bonus 
1926, S. 73) hatte das hl. Offizium zwei Schriften von Prof. Dr. Joh. Hehn, 


o. Prof. der Universität Würzburg, auf den Index libr. prohib. gesetzt. Die-. 


selbe Kongregation teilt in A. A. S. 1926 p. 654 mit, daß der Autor sich der 
ze. Entscheidung unterworfen und die beanstandeten Bücher miß- 
illigt hat. 
Durch Dekret vom 30. Juli 1925 (A. A. S. 1926 p. 378 — s. Pastor bon. 
l. c.) hatte das hl. Offizium sechs Schriften von Professor Dr. Josef Wittig, 
0. Prof. der Kirchengeschichte, Patrologie und Archäologie an der Univer- 
sität Breslau, indiziert. Da dieser Autor sich den kirchlichen Bestimmungen 
nicht pflichtgemäß unterwarf, veranlaßte das hl. Offizium durch Dekret vom 
14. Mai 1926 das Fürstbischöfliche Ordinariat Breslau zu der Erklärung: 
„Rev. Dnum Professorem Josephum Wittig in Breslau ob inobedientiam 
erga praescripta a supradicta S. Congregatione ad sinceritatem fidei atten- 
tandam emissa, incurrisse in omnes et singulas poenas canone 2314. C. j. c. 
constitutas.“ 
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Die Strafen des can. 2314 sind: 

Omnes a christiana fide apostatae et omnes et singuli haeretici aut schis- 
matici: 

1° incurrunt ipso facto excommunicationem; 2° nisi moniti resipuerint, 

priventur beneficio, dignitaie, pensione, officio, aliove munere, si quod in 
Ecclesia habeant, infames declarentur et clerici, iterata monitione, deponan- 
tur; 3° Si sectae acatholicae nomen dederint, vel publice adhaeserint, ipso 
facto infames sunt et firmo praescripto can. 188. n. 4. clerici, monitione in- 
cassum praemissa, degradentur. 


5. Berichterstattung über die Seminarien. 


Außer dem Bericht über die Seminarien, welcher in der den Bischöfen 
obliegenden relatio status dioecesis an die Konsistorial-Kongregation ge- 
mäß can. 340 vorgeschrieben ist, wird nunmehr durch Decret. S. Congr. de 
Seminariis et de Studiorum Universitatibus vom 2. Febr. 1924 (A. A.S. 1925 
pg. 547. ss.) den Ordinarien eine besondere Berichterstattung über ihre 
Seminarien zur Pflicht gemacht, damit die gen. Kongregation erfolgreicher 
ihres verantwortungsvollen Amtes walten könne. Der Bericht muß alle drei 
Jahre erstattet werden, für Deutschland ist er fällig 1925, 1928, 1931 u.s.f. 
Das eingehende Frageverzeichnis umfaßt 41 Punkte in 7 Artikeln und be- 
zieht sich auf die wirtschaftliche Fundierung des Seminars, den Personal- 
bestand, Vorsteher, Lehrer, Alumnen, auf die Askese, Devotionsübungen, den 
wissenschaftlichen Unterricht, die Erteilung akademischer Grade, den Emp- 
fang der Weihen sowie die Verpflichtungen, welche dem Ordinarius selbst 
obliegen gegenüber dem Seminar und für die Förderung des Nachwuchses 
für den Priesterstand. 


6. Pflege der Katechese in den Seminarien. 


Daüber erfolgte am 8. Sept. 1926 ein Rundschreiben der S. Congr. de 
Seminariis etc. an die Ordinarien. Dasselbe betont die hervorragende Wichtig- 
keit, welche dem methodischen Betrieb der Katechese zukommt und weist hin 
auf can. 1365. 8. 3, durch den bereits angeordnet ist, daß in den theologischen 
Kursen an die Vorlesungen auch praktische Übungen in der Erteilung des 
Religionsunterrichtes an die Jugend anzuschließen sind. Außer den theoreti- 
schen Unterweisungen sollen also auch praktische Übungsstunden angesetzt 


‚werden. Denn es sei leichter, jemand zu finden, der gewandt und glänzend 


predigt, als einen, der es versteht, gerade den Kindern und wenig gebildeten 

Erwachsenen die erhabenen, übernatürlichen christlichen Wahrheiten und Ge- 

heimnisse möglichst klar zum Verständnis und zur Anschauung zu bringen. 
(A. A. S. 1926 pg. 453 ss.) 


7. Prozesse ander S. Romana Rota. 


Die A. A. S. 1926 geben pg. 96—110 eine Übersicht über die am höchsten 
römischen Gerichtshof ergangenen richterlichen Entscheidungen des Jahres 
1925. Es wurden 54 Prozesse durchgeführt und entschieden. Darunter be- 
finden sich 49 Ehenichtigkeitsprozesse. 5 Ehen wurden für nichtig erklärt 
wegen mangelnden Ehewillens, 16 wegen vis seu metus, 4 wegen Bedingun- 
gen gegen das Wesen der Ehe, 2 wegen Impotenz, 1 wegen Schwägerschaft, 
3 wegen Klandestinität, 2 wegen crimen nullo patrante bezw. attentatio novi 
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matrimonii, 1 wegen noch bestehenden Ehebandes; als nachweisbar noch 
nicht vollzogene Ehen wurden 2 dem Hl. Vater zur Dispens vom Eheband 
anempfohlen, 5 Prozesse regelten andere Rechtsfragen. 

Außerdem sind 19 Prozeßsachen, die aus verschiedenen Gründen, Nicht- 
beobachtung der Appellationsfrist, Unvollständigkeit der Akten und Unmög- 
lichkeit der Vervollständigung derselben, nicht durchgeführt werden konnten, 
niedergeschlagen, oder auf anderem Wege zum Abschluß gebracht. 


B. Liturgische Entscheidungen. 


1. Wenn die Gläubigen das Stoßgebet: „Mein Gott und mein Alles!“ 
bei der Elevation der hl. Hostie und beim Aufblick zu ihr verrichten, können 
sie durch Verleihung Papst Pius’ X. einen Ablaß gewinnen. Die hl. Riten- 
kongregation entschied auf Anfrage, daß diese Worte bei der hl. Wandlung 
nicht mit lauter und klarer Stimme gesprochen werden sollen, auch nicht zu 
beten sind bei der Elevation des Kelches, gem. Caer. Episc. lib. li. cp. VII. 
n. 70. und Decr. auth. n. 3827. ad Ill. d. 22 Maji 1894. Ferner soll der Zele- 


. brans diese Worte auch nicht mit leiser Stimme einschalten gem. can. 818 


des C. j. c. und den Generalrubriken des Missale. 

2. Die Evangelien der Feste Conversio S. Pauli Ap. (25. Januar) 
und Commemor. S. Pauli Ap. (30. Juni) sind nicht als Evangelia stricte 
propria zu betrachten, wie die Evangelien an den Festen der 12 Apostel, da, 
wie S. Beda Ven. mit Recht bemerkt, St. Paulus der 13. Apostel ist, der auch 
nicht im Evangelium erwähnt wird. 

3. Wenn ein festum dupl. maj., dupl. min. oder semidupl. bei Okkurrenz 
mit einem festum dupl. 1. cl. simplifiziert und bloß in den Laudes komme- 
moriert wird, so fällt die 9. Lect. des behinderten Festes aus, wenn sie auch 
eine Lectio historica vel stricte propria sein sollte. 

4. Vor einer stillen hi. Messe, welche am Aschermittwoch in einem 
Oratorium semipublicum (z. B. im Priesterseminar) zelebriert wird, darf der 
Zelebrans die Asche sine cantu segnen und sie dort auch austeilen. Die 
$. R. C. fügt hinzu, daß dieses erlaubt sei „ex gratia“ juxta Memoriale 
Rituum Benedicti P. XII. 

Bei dieser Weihe der Asche fallen jene Teile fort, die zur größeren 
Feierlichkeit dienen, nämlich die Antiphon „Exaudi“, die Inzensation und 
die Antiphon „Immutemur“ (vgl. Ephem. liturg. 1005. S. 549. — Müller 
Zerem.-Büchlein 9. Aufl., S. 168). 

5. Beim Beten der Lauretanischen Litanei ohne Gesang ist es 
erlaubt, die ersten Anrufungen in folgender Weise zu rezitieren: V Kyrie, 
eleison; R Kyrie, eleison. — X Christe, eleison; R Christe, eleison. — 
YV Kyrie, eleison; R Kyrie, eleison. Dadurch sind die Erklärungen der S. 
Poenit. Apost. (Sectio de Indulg.) vom 21. Juli 1919 und das Deer. S. R. C. 
vom 15. Okt. 1920 und 10. Nov. 1921 über die Art, Litaneien zu singen, 
sinngemäß auf die bloß rezitierten Litaneien angewandt. 

6. Das Bahrtuch bei den Exequien muß gemäß den Rubriken 
und dem Decr. S. R.C. n. 3035. ad XI. und n. 4165. ad V. stets die schwarze 
Farbe haben, auch dort, wo durch lange Gewohnheit beim Begräbnisse von 
Jungfrauen, als Sinnbild ihrer Virginität, die weiße Farbe in Gebrauch ge 
kommen ist. 
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7. Die privilegierte Herz- Jesu-Votivmesse darf nicht auf | 


den folgenden Sonntag verlegt werden, um solchen Gläubigen, die am ersten 
Freitage des Monats die Kirene nicht besuchen konnten, dadurch die Teil- 
nahme an der Herz-Jesu-Messe zu ermöglichen; auch nicht in dem Falle, 
daß noch eine andere Messe am Sonntage vom Tagesoffizium zelebriert wird. 

8. Als Responsorien gehören zu den Lektionen eines verhinderten 


Sonntags, die nachgeholt oder antizipiert werden, stets die Responsorien die- 
ses Sonntags, nicht jene der okkurrierenden Feria; auch dann nicht, wenn 


die Sonntags-Responsorien bereits am vorhergehenden Sonntage oder Ferie 


gebetet sind. Wenn aber die Lektionen der 1. Nokturn von Dom. V. Octobris 
zu antizipieren sind, so müssen nach der Spezialrubrik für diesen Fall die 
Responsorien der Feria occurrens rezitiert werden. 

9. Okkurriert ein Sonntag mit einem festum dupl. 1. oder 2. cl., so muß 
am Schluß der hl. Messe des Festes das Evangelium des Sonntags stets 
gelesen werden, wenn auch in der folgenden Woche an einem dazu freien 
Tage die behinderte Sonntagsmesse nachgeholt wird. Findet aber in einer 
Tagesmesse der folgenden Woche die Kommemoration der zum ersten Male 
nachgeholten Sonntagsmesse statt, so ist das letzte Evangelium nicht vom 
Sonntag. Es entspricht dieses den Generalrubriken des Missale Rom. Tit. 
IX. n. 1. und 2. 

10. Rosenkränze, deren Perlen aus festem, nicht hohlem Glas ge- 
macht sind, dürfen mit Ablaßweihe gesegnet werden. Die Congr. Indulg. 
hatte in diesem Sinne bereits am 29. Februar 1820 entschieden. Allein im 
Monitum n. 1., welches dem authentischen Verzeichnis der päpstlichen Ab- 
lässe vom 17. Februar 1922 vorausgeschickt ist, waren Gegenstände von 
„Glas“ und dergleichen leicht zerbrechlichen Stoffen als ungeeignet für den 
Ablaßsegen verboten. Deshalb entstanden Zweifel an der Gültigkeit der 
früheren Entscheidung. Diese ist aber nunmehr bestätigt mit dem Bemerken: 
„dummodo globuli sint ex vitro solido atque compacto“. Diese bejahende Ant- 
wort der S. Poenit. Apost. vom 24. Nov. 1925 bestätigte Papst Pius XI. am 
18. Dezember 1925. (A. A. S. 1926. pg. 24.) 

ll. Eine Herz-Jesu-Statue, die den Heiland in üblicher Weise 
mit enthülltem Herzen darstellt, darf auf dem Altare, wo das Allerheiligste 
dauernd aufbewahrt wird, so aufgestellt werden, daß sie nicht unmittelbar 
auf dem Tabernakel steht, sondern rückwärts an der Altarwand ange- 
bracht ist. 

Es ist auch erlaubt, diese Statue in einem kunstvollen Gehäuse an der 
Wand der Kirche dort anzubringen, wo der Altar mit dem allerheiligsten 
Sakramente aufgestellt ist. Beide Arten der Aufstellung der Statue unter- 
liegen der Prüfung und Zustimmung des Ordinarius. 

(A. A. S. 1926. p. 291.) 

12. Gotische Paramente. Äuf die ganz allgemein gehaltene Än- 
frage, ob es erlaubt sei, bei der Anfertigung und Verwendung von Para- 
menten für die hl. Messe und andere hl. Funktionen von den zurzeit ge- 
bräuchlichen Formen abzuweichen und auf ältere Kunstformen zurückzu- 
greifen, antwortete die S. R. C. am 9. Dezember 1925, es sei nicht erlaubt, 
von den in der Kirche angenommenen gebräuchlichen Formen abzuweichen, 
ohne den Hl. Stuhl um Rat zu fragen. Es wurde dabei verwiesen auf einen 
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Erlaß der S. R. C. vom 21. August 1863 an die Ordinarien mehrerer Län- 
der, auch Deutschlands, der die damals wieder neu in Gebrauch kommenden 
gotischen Paramente betraf, und hervorhob, daß diese trotz ihrer würdigen 
und geschmackvollen Form damals doch eine Neuerung bedeuteten, die ohne 
Befragen des Hl. Stuhles nicht zulässig sei. Nachdem dann die Bischöfe, 
in deren Diözesen die gotischen und sog. Borromäuskaseln Eingang ge- 
funden hatten, dem Hl. Stuhle über die Gründe der Einführung Bericht 
erstattet hatten, hat, wie Prof. Grosan in der Linzer Quartalschrift 1926. 
p. 389 hervorhebt, der Hl. Stuhl keine Einwendungen gegen diese Form der 
Paramente mehr gemacht. So sind dieselben seit mehr als einem halben 
Jahrhundert vielerorts in Gebrauch. Sie sind auch in einzelnen Kirchen 
Roms eingeführt und in Verwendung, so daß die weitere Benutzung der- 
selben unbedenklich erscheinen muß. Da sich aber die S. R. C. die Geneh- 
migung für Neuerungen auf dem Paramentengebiete ausdrücklich vorbe- 
halten hat, dürfen in Zukunft fremdartige, auch altertümliche Formen bei 
Paramenten nicht eingeführt werden, ohne den Hl. Stuhl zu befragen. 
(A. A. S. 1926. p. 58.) 


13. Chorkleidung der Weihbischöfe, welche Domkapitulare 
sind. Nach can. 409. 8. 1. sollen Weihbischöfe, welche dem Domkapitel an- 
gehören, im Chor die bischöfliche Gewandung tragen, welche für die Bischöfe 
an der römischen Kurie obligatorisch ist, nämlich Soutane, Rochett und 
violettes Mantelett. Ohne dieses gelten sie als „absentes“. Entgegenstehende 
Kapitelsstatuten müßten dementsprechend abgeändert werden. Dagegen bliebe 
eine unvordenkliche, oder doch hundertjährige Gewohnheit, daß die Weih- 
bischöfe die Kapitular-Insignien im Chore tragen, zu Recht bestehen, falls 
der Ordinarius die Überzeugung hat, daß sie aus triftigen Gründen nicht 
beseitigt werden könne, gem. can. 5. Es kann auch bei der S. R. C. ein In- 
dult erbeten werden, daß die Weihbischöfe statt des violetten Mantelettes im 
Chore, falls die anderen Kanoniker dazu das Recht besitzen, wie diese über 
dem Rochett die Cappa, im Winter die Cappa mit dem Hermelin, tragen 
dürfen. (A. A. S. 1918. pag. 538 ss.) 


14. Festum Domini nostri Jesu Christi Regis. Das Fest 
„Christi Königstag“ hat der Hl. Vater Pius XI. zum ersten Male selbst in 
hochfeierlicher Weise am 31. Dezember 1925 in das liturgische Leben der 
hl. Kirche eingeführt. Durch Dekret vom 12. Dezember 1925 ist angeordnet, 
daß das Fest jährlich am letzten Oktobersonntag vor dem Fest Allerheiligen 
als Festum Domini primarium sub ritu dupl. 1. cl. sine Octava in der ganzen 
Kirche zu feiern ist. Die A. A.S. 1925 bringen pg. 655—668 das herrliche 
neue Fest-Offizium und das neue Meßformular, sowie das Elogium für das 
Martyrologium. Das Fest ist auch ausgezeichnet durch eine Praefatie propria 
mit eigener Choralmelodie. Am Feste selbst ist jährlich obligatorisch die 
Weihe des Menschengeschlechtes an das hh. Herz Jesu durch die neue 
Weiheformel der S. R. C. vom 17. Öktober 1925 (A. A. S. 1925. p. 541). 
Diese Weihe vollzog der Hl. Vater selbst zum ersten Male bei der Neuein- 
setzung des Festes am 31. Dezember 1925. Mit dem Weihegebet ist zu ver- 
binden die Herz-Jesu-Litanei. Durch Erklärung der S. R. C. vom 28. April 
1926 wurde dieses bestätigt und mitgeteilt, daß die durch Dekret vom 
22. Aug. 1906 ursprünglich vorgeschriebene Weihe des Menschengeschlech- 
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tes an das hh. Herz Jesu am Herz-Jesu-Feste an diesem Tage nunmehr 
fakultativ ist und, wo sie stattfindet, mit Benutzung der neuen Weihe- 


formel zu geschehen habe. (A. A. S. 1926. p. 319.) 

15. Festum S. Clementis Mariae Hofbauer, Conf. duplex 
majus. Durch ein Dekret S. R. C. vom 11. August 1926 an den Bischof 
von Münster ist dem Äntrage der Fuldaer Bischofskonferenz stattgegeben, 
daß im Andenken an die großen Verdienste, welche der hl. Redemptoristen- 
pater Klemens Maria Hofbauer als unermüdlicher Vorkämpfer des Katho- 
lizismus in vielen Gegenden Deutschlands sich erworben hat, sein Fest, das 
schon in mehreren Diözesen gefeiert wird, nunmehr in allen deutschen Diö- 
zesen jährlich am 15. März als festum duplex majus gefeiert werden soll. 
— 5. R. C. 11. August 1926 (K. Amtsblatt Münster. n. 13. vom 21. Sep- 
tember 1926, S. 83). 

16. Festum S. Joannis a Cruce, Conf. et Ecclesiae Doc- 
toris, dupl. Durch Apostolisches Schreiben vom 24. August 1926 hat 
Papst Pius XI. den hl. Johannes vom Kreuz, Bekenner aus dem Orden der 
unbeschuhten Karmeliter, zum Kirchenlehrer ernannt. Schon Papst 
Benedikt XIII. hatte in der Kanonisatiönsbulle vom 27. November 1726, 
deren zweites Zentenarium in diesem Jahre gefeiert wurde, nicht bloß die 
strenge Askese und heroischen Tugenden des Heiligen hervorgehoben, sondern 
auch auf das hervorragende Wissen desselben auf dem Ge: 
biete der mystischen Theologie rühmend hingewiesen. Er 
nennt dessen geistliche Schriften, das „Canticum spirituale‘“, „Ascensus ad 
Carmelum“, „Obscura nox“ und „Flamma amoris viva“: „libros de mystica 
Theologia caelesti sapientia refertos.“ Da also die von Benedikt XIV. für 
einen Kirchenlehrer erforderlichen Bedingungen: große Heiligkeit und er- 
leuchtete Wissenschaft, erfüllt waren, hat der Hl. Vater dem Heiligen auch 
die kirchliche Anerkennung als „Doctor Ecclesiae universalis“ feierlich er- 
teilt. Es wird also das Fest des hl. Johannes vom Kreuz nunmehr in Offi- 
zium und Messe nach dem Formular der „Doctores Ecclesiae non Pontifices“ 
gefeiert. Einige näheren Angaben bezüglich Oration, Lect. II. Noct. und 
Elogium für das Martyrologium seitens der S. R. C. sind noch zu erwarten. 

(A. A. S. 1926. pg. 379 ss.) 


HALBGESCHLOSSENE EXERZITIEN AUF DEM LANDE 
Von Pfarrer Kandels, Rommersheim. 


Die Kirche hält die Exerzitien für den Geistlichen so wichtig, daß sie 
ihn zur Teilnahme alle drei Jahre verpflichtet. Wenn diese Einkehr nun 
dem Priester so notwendig ist, der sich doch ständig mit geistlichen und 
übernatürlichen Dingen berufsmäßig beschäftigen muß, dann ist es gewiß 
auch dem Laien von Zeit zu Zeit ratsam, der oft so ganz ins Irdische ver- 
strickt ist, „ut mentem ad coelestia desideria erigat“. 

So wünscht denn auch die Kirche, daß die Exerzitien eine wahre Volks- 
bewegung werden möchten. Pius XI. erwartet, daß „recht viele Gläubigen 
zu den geistlichen Übungen geführt würden, daß die Exerzitien immer wei- 
tere Verbreitung finden und die Exerzitienhäuser immer zahlreicher ent- 
stehen und herrlicher blühen“. Ähnlich sprechen unsere Bischöfe. Bischof 
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Klein von Paderborn sagt: „Exerzitien für alle Klassen, Stände und Alter! 
Das ist die Parole, die ein von übernatürlicher Gottes- und Nächstenliebe 
glühender, durch das Licht von oben erleuchteter Seeleneifer, treu der Kirche, 
gegenwärtig in allen Gegenden proklamiert.“ 

Bischof Bornewasser schreibt, nachdem er seiner Freude über die Ent- 
stehung der Exerzitienhäuser Ausdruck gegeben hat: „Es gibt kaum etwas, 
was das Herz des Bischofs so sehr mit Freude erfüllt, als der Gedanke, daß 
Tausende und Abertausende Seelen jedes Jahr die Gnaden solch heiliger 
Tage, wie die Exerzitien es sind, an sich erleben dürfen.“ Deshalb hat er 
auch die Exerzitienbewegung in der Diözese nunmehr einheitlich geordnet 
und läßt sich jedes halbe Jahr Bericht über ihren Stand vom Diözesan- 
direktor erstatten. 


Wie glücklich sind auch die Gläubigen selbst, die einmal Gelegenheit 
hatten, an Exerzitien teilzunehmen, einmal die Sorgen des Alltags abzu- 
schütteln und ihre Seelen im Gnadenstrom der Exerzitien zu baden und sich 
wieder neu zu stärken im Kampf gegen die sie umgebenden Gefahren. 

Außerordentliche Zeiten erfordern auch, neben den längst bewährten 
Mitteln der Pastoration, außerordentliche Heilmittel. Wir können deshalb die 
Exerzitienbewegung nicht hoch genug anschlagen. 

Das Ideal ist und bleibt die Teilnahme an geschlossenen Exerzitien, die 
den Menschen für einige Tage ganz seiner Umgebung entziehen, damit er 
ohne Ablenkung sich vollständig den heiligen Übungen widmen kann. Könn- 
ten doch alle unsere Piarrkinder, Männer, Frauen, Jünglinge und Jung- 
frauen, von Zeit zu Zeit solche geschlossene Exerzitien machen, oder doch 
wenigstens einmal im Leben; helfen wir mit, wie wir können, es ihnen zu 
ermöglichen. 

Indessen, nehmen wir die Verhältnisse, wie sie liegen. Trotz der besten 
Werbearbeit sind es immer doch nur verhältnismäßig wenige, die an ge- 
schlossenen Exerzitien teilnehmen können. Man zähle sie einmal und ver- 
gleiche sie mit der Gesamtheit. Die Entfernung der Exerzitienhäuser, die 
Entziehung aus der Familie, das Dienstverhältnis, der Kostenpunkt u. a. m. 
machen es manchem unmöglich, je in geschlossene Exerzitien zu gehen. Des- 
halb müssen die sog. halbgeschlossenen Exerzitien ergänzend ein- 
greifen und können nicht warm genug empfohlen werden. 

Man hat diese nun öfters in der Weise gehalten, daß die Exerzitanten 
tagsüber sich in einem Vereinssaal, Schulsaal oder dergleichen aufhielten 
und das Essen über Mittag hier erhielten oder sich von Hause bringen 
ließen, wie z. B. in so vorbildlicher Weise in Oberheimbach. Aber diese Art 
hat mancherlei Schwierigkeiten und erfaßt meist nicht alle, die von den 
Exerzitien erfaßt werden können und sollen. Für manche ländlichen Verhält- 
nisse sind die halbgeschlossenen Exerzitien die besten, bei denen die Exer- 
zitanten unter möglichster Sammlung zwischen den Vorträgen und Übungen 
am Morgen, am Nachmittag und Abend sich in der Zwischenzeit mit ihren 
Berufsarbeiten beschäftigen können. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß auch solche Exerzitien mit großem 
Ernst und Eifer und vielem Nutzen gemacht werden können; außerdem 
haben sie den Vorteil, daß von ihnen alle in einer Pfarrei Erfaßbaren erfaßt 
werden können. | 
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Sollen wir nun näher auf diese für das Land praktischste Art der Exer- 
zitien eingehen, so geschehe es im Anschluß an das bekannte Quis, quid, 
ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? 

I. Quis? Wer soll die Exerzitien a) abhalten, b) an ihnen teilnehmen? 

a) abhalten: 

1. Für Kinder, die aus der Schule entlassen werden, könnte das alljähr- 
lich der Pfarrer oder ein Kaplan selbst machen. Besser wäre es allerdings, 
wenn die Nachbargeistlichen gegenseitig ihren Kindern Exerzitien hielten. 
Der Nachbargeistliche kommt in die Pfarrei, hält Exerzitien, während der 
Pfarrer sie den Kindern der Nachbarpfarrei hält. Auf alle Fälle müßte auch 
für die Kinder ein fremder Beichtvater geboten werden. 

2. Für Erwachsene ist es besser, wenn ein fremder Geistlicher es tut; 
nur in der ersten Zeit kann auch ein Pfarrer sie seinen Pfarrkindern halten. 
Es ist aber nicht notwendig, daß es immer ein Ordensmann sein muß. Kann 
man einen Ordensmann haben, der auf diesem Gebiete bewandert ist, so ist 
der vorzuziehen. Bei der heutigen Exerzitienbewegung können die Orden 
nicht mehr allen Wünschen bezüglich der Abhaltung von Exerzitien nach- 
kommen; dringend zu wünschen wäre es, wenn auch Weltgeistliche sich in 
den Dienst der Exerzitiensache stellten, wie es bereits anderswo auch viel- 
fach geschieht. Eine Vertretung in der eigenen Pfarrei läßt sich am einfach- 
sten verschaffen, indem die Herren, bei denen Exerzitien stattfinden, wechsel- 
weise den Exerzitienmeister in seiner Pfarrei für diese Tage vertreten. 

b) Wer soll Exerzitien machen? 

1. Alle Kinder vor der Schulentlassung. Diese Exerzitien sind jetzt um 
so wichtiger, als unsere Kinder so früh zur hl. Kommunion genommen wer- 
den, zu einer Zeit, wo das tiefere Eindringen in die Glaubenswahrheiten den 
Kindern noch zu schwer ist. Die Exerzitien bilden auch einen schönen Ab- 
schluß der Kindheit, führen dem Kinde noch einmal sein Lebensziel klar vor 
Augen und geben ihm wichtige Fingerzeige für später. 

2. Die Erwachsenen, soweit sie erfaßt werden können, in der Weise, daß 
möglichst alle paar Jahre für die eine oder andere Gruppe der Pfarrkinder 
Gelegenheit zu Exerzitien gegeben wird. 

Es entsteht nun die Frage: Wer soll zusammen genommen werden? In 
Pfarreien, die nicht allzu groß sind, können a) die Männer und Frauen zu- 
sammen genommen werden, und b) die Jünglinge und Jungfrauen. 

Zu a): Unsere Männer hätten längst mehr Berücksichtigung verdient 
angesichts des Vielen, was z. B. in Müttervereinsveranstaltungen und dergl. 
für die Frauen getan wird. Man nehme die Männer mit den Frauen zu ge- 
meinsamen Exerzitien zusammen. Wie manche Frau hätte schon in ihren 
Gewissenskonflikten gewünscht, daß auch ihr Mann gewisse Wahrheiten wie- 
der einmal höre, und zwar inihrer Gegenwart, damit sie sich darauf 
berufen könne; ähnliches gilt von dem gemeinsamen Anhören eines Vortrags 
über die Erziehung, der bei dieser Gelegenheit gewiß nicht fehlt. 

Auch haben die gemeinsamen Exerzitien der Eheleute mehr Zug- 
kraft für die Männerwelt, als wenn sie allein erscheinen sollen, und man 
bleibt vor einem etwaigen Fiasko der Männerexerzitien bewahrt; dasselbe 
gilt von den Jünglingen. 

Auch werden manche Geistliche, falls man jeden Stand einzeln nehmen 
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wollte, vor einem viermaligen Exerzitienkursus von Anfang an zurück- 
schrecken. 

Zu b): Man hat bezüglich der gemeinsamen Exerzitien der Jünglinge 
mit den Jungfrauen Bedenken gehegt; diese Bedenken beziehen sich zu- 
nächst auf den gemeinsamen Weg von und zur Kirche. 

Wir sind der Meinung — und bis jetzt hat es die Erfahrung bestätigt —, 
daß für gewöhnlich kein Anlaß zur Besorgnis vorliegt. Man müßte sonst 
ja auch z. B. bezüglich der gemeinsamen Christenlehre diese Besorgnis 
hegen. Es handelt sich nur um wenige Tage und der Exerzitiengedanke 
erfaßt so die Gemüter, daß er wenigstens in den Tagen den Leichtsinn 
niederhält. 

Es mag ja Verhältnisse geben, in denen es nicht ratsam erscheint, beide 
zusammen zu nehmen; in diesem Fall halten wir aber auch getrennte Exer- 
zitien für nicht viel ungefährlicher und nicht viel aussichtsvoller. 

Dann glaubt man auch, in getrennten Exerzitien den Jünglingen und 
Jungfrauen einzeln manches sagen zu können, was man ihnen nicht gut 
gemeinsam sagen könne. Gewiß, das könnte man. Der Exerzitienmeister 
möge sich aber auch gesagt sein lassen, daß am nächsten Tage alles, was 
er den Jungfrauen allein vorgetragen hat, auch den Jünglingen bekannt ist 
und umgekehrt. In geschlossenen Exerzitien außerhalb der Pfarrei ist das 
anders. Andererseits ist aber auch sehr wichtig, daß einmal Jüngling und 
Jungfrau gemeinsam etwas von ihrem gegenseitigen Verhältnis zu einander 
hören, daß der Jüngling in Gegenwart der Jungfrau hört, was ein frommes, 
reines, feinfühlendes Mädchen vom Jüngling erwartet, und das Mädchen in 
Gegenwart des Jünglings hört, wie sich der reine Jüngling im Mädchen ein 
Abbild jener reinen Jungfrau denkt, deren Bild sie vor sich sehen. Man biete 
einmal den Jünglingen und Jungfrauen gemeinsam eine solche Weihestunde 
— denn das muß ein solcher Vortrag sein —, und man wird finden, wie er 
reiche Früchte trägt, und wie oft genug Bräutigam und Braut, auf diesen 
Vortrag sich berufend, vereinbaren: So soll sich jetzt unser Brautstand 
gestalten. 

Ob bei diesem Vortrag und überhaupt bei diesen Exerzitien der Ernst 
gewahrt wird, liegt in der Hand des Exerzitienmeisters. Gelingt es ihm nicht, 
ihn zu wahren, so unterbleiben die Exerzitien besser überhaupt ganz. 

An sich ist die Kombination der Männer mit den Frauen und der Jüng- 
linge mit den Jungfrauen wegen der Gleichwertigkeit der Standespflichten 
besser, als der Männer mit Jünglingen und Frauen mit Mädchen. Bei gro- 
Ben Pfarreien wird man die einzelnen Stände einzeln für sich nehmen müs- 
sen, die Männer, die Frauen usw. 

II. Quid? Was soll in den Exerzitien vorgetragen werden’? 

a) Zunächst die ewigen Wahrheiten von den letzten Dingen, die ja 
immer tief ins Herz greifen, in den Ernst der Exerzitienstimmung versetzen 
und die Seele aufrütteln. Eine ernste Betrachtung über den Tod, die Todsünde 
und die Hölle darf nicht fehlen. 

b) Eine gute Standesunterweisung, die namentlich bei den Ehepflichten 
genau Wort für Wort geprüft, schriftlich fixiert, vielleicht auch verlesen 
wird. Es macht tiefen Eindruck, wenn man den Eheleuten sagt, daß man 
ihnen nun die Lehre der Kirche und die Gesetze Gottes über ihre Pflichten 
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vorlesen werde. So redet in diesem wichtigen Punkte gleichsam eine höhere 
Autorität und erleichtert die weiteren Ausführungen des Redners. Der Red- 
ner zeige auch Verständnis und Würdigung der Opfer, die treue Eheleute 
bringen, zeige ihnen den Segen und Lohn, den sie oft schon auf Erden er- 
halten. (Die hl. Hildegard war das 10., der hl. Ignatius das 11., Klemens 
Hofbauer das 12., Alban Stolz das 16. Kind.) Bei den Jünglingen und 
Jungfrauen soll ein Vortrag über die Tugend der Reinheit nicht fehlen, die 
Schönheit und der Segen eines reinen Brautstandes ihnen dargelegt und das 
Sakrament der Ehe ihnen in seiner Größe und Heiligkeit gezeigt werden. 

c) Die Vorbereitung auf die hl. Beicht erfordert große Sorgfalt, und 
namentlich müssen die Beweggründe zur Aufrichtigkeit in der Beicht in 
besonders herzlicher Weise geboten werden. Wieviel wird da jedesmal aus 
der Vergangenheit wieder geordnet! | 

III. Ubi? Wenn man einen geeigneten Saal zur Verfügung hat, so ist 
der für die Exerzitienvorträge für kleinere Gruppen vorzuziehen, weil er das 
Sprechen erleichtert, und im Winter wegen der Heizung. Auch bringt das 
Verweilen, bald im Saale, bald in der Kirche, eine angenehme Abwechslung. 
Man kann aber auch das Ganze in der Kirche machen, und je kleiner sie 
ist, desto angenehmer. 

IV. Quibus auxiliis? Die Vorbereitung muß auch für Kinderexerzitien 
eine ganz intensive sein. Der Stoff und die Art der Darstellung muß die 
Kinder erfassen. Zur Abspannung greife man nicht zu Scherzen und Späs- 
sen, sondern zu einer packenden Erzählung, die aus dem Vortrag heraus- 
wächst. Die Vorträge in dem „Erstkommunionunterricht von Jakob Schmitt“ 
können gute Dienste leisten, „Die Heiligung der Kinderwelt“ von Sträter, 
Deubrig, Exerzitienvorträge für die Jugend, und andere Werke werden von 
manchem gern benutzt. Die katechetische Form kann mit angewendet wer- 
den. Für die Standesbelehrung der Eheleute ist die Brautlehre von Driesch 
als Unterlage sehr zu empfehlen. 

V. Cur? Über die Frage, warum Exerzitien gehalten werden sollen, 
braucht nichts mehr gesagt zu werden, seitdem der Heilige Vater und unsere 
Bischöfe sie so warm empfohlen haben. Wenn wir sie selbst so nötig haben, 
dann gewiß auch unsere Gläubigen. 

VI. Quomodo? 

1. Vorbereitung. 

Es werden alle Jünglinge und Jungfrauen der Pfarrei (bezw. alle 
Männer und Frauen) von der Kanzel herzlich eingeladen mit der Begrün- 
dung, daß die meisten doch in absehbarer Zeit wohl kaum Gelegenheit finden, 
an geschlossenen Exerzitien teilzunehmen. Gleichzeitig werden die Herr- 
schaften gebeten, doch den Dienstboten die Exerzitiengnaden nicht vorzu- 
enthalten, zumal ja die Veranstaltung nur wenige Tage dauert und die 
Dienstboten das Versäumte gewiß durch Fleiß nachholen würden. Man weist 
hin, wie andere Pfarreien sie mit so großem Eifer mitgemacht haben, hinter 
denen man gewiß nicht zurückstehen werde. . . an heroischen Beispielen von 
manchen, die die größten Opfer gebracht haben, fehlt es nicht. 


2. Verlauf. 
Die Eröffnung erfolgt gegen Abend, vielleicht am besten am Sonntag 
Abend, weil da die Jünglinge und Männer schon das Sonntagskleid tragen. 
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Eine gute Beteiligung am Anfang ist sehr wichtig. Im Eröffnungsvor- 
trag wird die Bedeutung der Exerzitien und die Art, sie gut zu halten, dar- 
gelegt und möglichste Sammlung und Stillschweigen während des Tage- 
werkes empfohlen. Nach der Predigt werde statt der Andacht ein ge mein- 
sames Abendgebet gebetet, damit die Exerzitanten Gelegenheit haben, 
sich wieder ein festes Schema eines kurzen Abendgebetes anzugewöhnen ; 
man flechte auch eine kurze praktische Gewissenserforschung ein. Am Schluß 
ist Segen. Es wird den Exerzitanten empfohlen, zu allen Übungen das 
Diözesangesangbuch mitzubringen. (Das Trier. Gebetbuch ist zu dem Zweck 
sehr brauchbar.) 


Erster Exerzitientag. 


Nach der üblichen Pfarrmesse ist stille hl. Messe für die Exerzitanten. 
In derselben wird zunächst gemeinsam das Morgengebet gebetet; dann folgen 
Bußgebete abwechselnd mit Bußliedern. (Aus dem Trier. Gebetbuch eignen 
sich besonders das Bußgebet des hl. Bernhard mit dem folgenden Gebete um 
Besserung des Lebens und der Liebesreue. Die Gebete werden chorweise 
gebetet.) 

Unmittelbar an die hl. Messe schließt sich der erste Vortrag an; 
diesem folgt eine kurze packende geistliche Lesung zur Abspannung. Nach 
der Betrachtung über den Tod lasse man statt der geistlichen Lesung die 
Exerzitanten selbst die Sterbegebete und den Sterbesegen über sich beten, 
eine Übung, die tief ergreift. An diese Lesung schließt sich ein zweiter 
kürzerer Vortrag an. Dann begeben sich die Exerzitanten an ihr Tagewerk, 
unter möglichster Sammlung. Die ganze Morgenübung dauert etwa zwei 
Stunden (% Stunde hl. Messe, % Stunde erster Vortrag, 4% Stunde Lesung, 
% Stunde zweiter Vortrag). 

Eine Besuchung des hh. Sakramentes gegen Mittag läßt sich für manche 
Exerzititanten ermöglichen. 

Etwa zwei Stunden vor einbrechender Dunkelheit sammeln sich die 
Exerzitanten wieder. Es folgt jetzt eine Standeskonferenz, an die 
sich die Kreuzweg-Andacht anschließt (brevi modo). Dann folgt der letzte 
(vierte) Vortrag mit gemeinsamem Äbendgebet, wie am Vorabend. Auch 
diese Veranstaltung dauert etwa zwei Stunden. Vor Beginn werde der Rosen- 
kranz gebetet. 

Der zweite und dritte Exerzitientag gleichen mit geringen Änderungen 
dem ersten. Für eine hinreichende Anzahl Beichtväter muß gesorgt werden. 
Gegen Abend des dritten Tages finde eine Marienfeier oder Sakramentsfeier 
statt. Deu Schluß bildet die Generalkommunion am nächsten Morgen. 

Als praktische Vorsätze werden am Schluß eingeprägt: 

l. Kein Tag ohne Gebet, womöglich hl. Messe. 

2. Kein Sonntag ohnehl. Messe, womöglich auch Nachmittags- 

gottesdienst. 

3. Kein Monat ohne Sakramenten-Empfang, womöglich 

öfter. 

Bei der Abendfeier des dritten Tages kann Aufnahme in bestehende Ver- 
eine stattfinden. Indessen sieht man, wenn nicht besondere Gründe vorliegen, 
davon ab, bei dieser Gelegenheit neue Vereine zu gründen oder auf Anmel- 
dung zur Gründung eines neuen Vereins zu drängen. Die Erfahrung hat 
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gezeigt, daß man in einfachen, kleinen Landgemeinden mit den Vereins- 
gründungen sehr vorsichtig sein soll. Jeder Verein bedeutet eine Scheidung 
in einer Pfarrei zwischen Mitgliedern und Nichtmitgliedern. Vielfach ist es 
geratener, abwechselnd allmonatlich alle Mitglieder der einzelnen Stände 
einzuladen (Männer, Frauen, Jünglinge, Mädchen) zur gemeinsamen Kom- 
munion, desgleichen auch von Zeit zu Zeit zu einem Vortrag in oder außer- 
halb der Kirche. 

Nur bestimmte Gründe rechtfertigen in einfachen Verhältnissen die 
Gründung eines Vereins, können allerdings auch die Gründung notwendig 
machen; eigentlich sollte die ganze Pfarrei ein großer Verein, eine große 
Gottesfamilie sein. 

Erfolg. 

Der Erfoig war bisher allgemein eine sehr eifrige Teilnahme und ein 
sehr gutes Verhalten der Teilnehmer. Die Jünglinge, Jungfrauen und Frauen 
nahmen fast restlos teil, von den Männern fehlte ein kleiner Prozentsatz. 
Ein weiterer Erfolg war eine bedentende Zunahme des Empfanges der hei- 
ligen Sakramente, besonders der so sehr empfohlenen Monatskommunion. 
Man darf natürlich die Erwartungen nicht überspannen. Die Menschen blei- 
ben auch nach den Exerzitien immer noch Menschen mit all ihren Schwach- 
heiten, wie wir Geistliche an uns selbst es oft genug erfahren haben. Jeden- 
falls aber wird auf dem Land durch die oben angedeutete und praktisch be- 
währte Art der Exerzitien viel Gutes gewirkt. 

VII. Quando? Die beste Zeit ist Frühjahr und Spätherbst. Bei geheizten 
Räumen auch der Winter. 

Wenn im Vorstehenden den halbgeschlossenen Exerzitien das Wort ge- 
redet wurde, so sei doch zum Schlusse die Notwendigkeit der Exerzitien- 
häuser noch ausdrücklich betont, um die Organisation zu tragen und um 
Laienapostel heranzubilden. Es soll bei den halbgeschlossenen Exerzitien 
auch ausdrücklich auf die geschlossenen als die vollkommenere Form hin- 
gewiesen werden; und so dürften die halbgeschlossenen Exerzitien auch einer 
größeren Beteiligung an den geschlossenen die Wege bahnen. 


DER HEILIGE JOHANNES VOM KREUZ 
DOCTOR ECCLESIAE UNIVERSALIS 
Von Professor Dr. Matthias Schuler, Trier. 


Durch Apostolisches Schreiben vom 24. August 1926 hat 
Papst Pius XI. den hl. Johannes vom Kreuze, Bekenner aus dem Orden 
der unbeschuhten Karmeliter, zum Kirchenlehrer aufgestellt und erklärt.‘ 
Anlaß zur Verleihung dieses Ehrentitels in gegenwärtiger Zeit war u. a. 
die Tatsache, daß am 27. Dezember 1926 zweihundert Jahre seit der Heilig- 
sprechung des hl. Johannes vom Kreuze verflossen sind. Der Grund zu 
dieser Auszeichnung aber ist die hervorragende Bedeutung des Heiligen für 
die kirchliche Wissenschaft, besonders auf dem Gebiete der Mystik. Schon 
die Kanonisationsbulle hatte neben dem wunderbaren Leben des Heiligen 
auch seine Wisenschaft in heiligen Dingen gerühmt; und in der 6. Lektion 


i Acta Apost. Sed. vol. XVIII. 1926. n. 10. S. 379—381. 
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seines Offiziums lasen wir schon immer: „In divinis explicandis arcanis 
aeque ac sancta Theresia, apostolicae sedis judicio, divinitus instructus, libros 
de mystica theologia caelesti sapientia refertos conscripsit.‘“ (Brev. 24. Nov.) 

Pius XI. geht in dem erwähnten Apostolischen Schreiben ausführlicher 
auf diese Schriften des neuen Kirchenlehrers ein. In Fontiberos bei Avila in 
Spanien aus verarmter Adelsfamilie am 24. Juni 1542 geboren, trat Johan- 
nes mit 21 Jahren in den Karmeliterorden ein, studierte 1564 bis 1567 in 
Salamanca und wurde 1567 Priester. In diesem Jahre lernte er die heilige 
Theresia kennen, die schon den weiblichen Zweig des Karmeliterordens refor- 
miert hatte und die nun gerade mit seiner Hilfe die Reform auch in den 
Männerklöstern des Ordens durchzuführen begann. Bereits im September 
1568 wurde das erste reformierte Männerkloster eröffnet, dem bald andere 
folgten; überdies wurde Johannes auch der Seelenleiter der hl. Theresia und 
ihrer Ordensfrauen in Avila (1572—1577). Die Reform stieß aber auf hef- 
tigen Widerstand bei den nichtreformierten Ordensmitgliedern; am 4. De- 
zember 1577 wurde Johannes gefangen genommen und unter strenger Be- 
handlung und vielfachen Verleumdungen in Avila und Toledo in Haft ge- 
halten, bis es ihm am Vorabende vor Mariä Himmelfahrt (14. August) 1578 
gelang, zu entfliehen. Jetzt trennten sich die reformierten („unbeschuhten‘“) 
Karmeliter von den nichtreformierten, und Johannes war nun in verschie- 
denen reformierten Klöstern in leitenden Stellungen und auch als Seelen- 
führer und Beichtvater von Ordensfrauen tätig. Meinungsverschiedenheiten 
in Bezug auf die Ordensreform brachten ihm gegen Ende seines Lebens 
auch bei den Reformierten viele Leiden, Verkennung und Amtsentsetzung 
ein; dazu kamen noch schwere körperliche Leiden. So reifte er, von den 
Menschen mißkannt, aber um so mehr in Gott gefestigt, unter unsäglichen 
Schmerzen und Verfolgungen der Ewigkeit entgegen; er starb am 14. De- 
zember 1591 in Ubeda in Andalusien. 

Getreu seinem Grundprinzip:” Das Geschöpf ist nichts, Gott ist 
alles — hat Johannes nicht nur in den Leiden, die das Leben ihm so reich- 
lich brachte, seinen Halt in Gott gefunden und aus Liebe zu Gott ungeheuer- 
liche freiwillige Opfer dazu sich auferlegt. Er hat auch in seinen Schriften 
anderen den Weg zur Vollkommenheit gewiesen. Während der neunmonatigen 
Gefangenschaft in Avila und Toledo schrieb er das Canticum Spiri- 
tuale, worin er die Vereinigung der christlichen Seele mit ihrem Bräu- 
tigam Christus besingt und die verschiedenen Wirkungen des Gebetes und 
die Affekte beschreibt. Später hat er dann in seinen verschiedenen Stellungen, 
wo die Leitung anderer ihm oblag, weitere Schriften verfaßt, in denen er, 
wie von oben erleuchtet, den Seelen den Weg der Vollkommenheit in durch- 
sichtiger Darlegung der himmlischen Gnadengaben gezeigt hat. Wiewohl sie 
von schwierigen und geheimnisvollen Dingen handeln, so sind seine Werke 
Ascensus ad Carmelum, Obscura Nox, Flamma amoris 
viva und einige weitere kleinere Schriften, wie auch seine Briefe doch so 
wissenschaftlich begründet und zugleich so klar, „ut merito codex et schola 
animae fidelis videantur, quae perfectiorrem vitam aggredi studeat“ 


? Vgl. M. Fr. Cazes O. P., Saint Jean de la Croix, Idee synthetique de sa 
doctrine et de sa vie in Revue des Jeunes. 16. annede no 18. vom 10. Nov. 
1926. S. 310—325 und Nr. 19. vom 25. November $S. 431—448. 
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(Pius XI.). Und der Papst schließt diese Ausführungen mit den Worten: 
„jantam progressu temporis in mystica ascesi nactus est auctoritatem 
Joannes post mortem suam .... ut sacrae disciplinae scriptores et sancti 
quidem viri continenter in eo ipso magistrum sanctitatis pietatisque experti 
sint, atque ex ipsius doctrina scriptisque quasi e christiani sensus atque 
Ecclesiae spiritus limpido fonte in spiritualibus rebus pertractandis hauserint“ 
(a. o. ©. 380). So nennt denn beispielsweise der durch Übersetzung asketi- 
scher Schriften bekannte ehemalige Freisinger Moralprofessor Magnus 
Jocham (ft 1893) im Kirchenlexikon VI?’ Sp. 1702 Johannes vom Kreuz 
den tiefsinnigsten, klarsten und gelehrtesten aller mystischen Theologen. 

Kein Wunder also, fährt das päpstliche Schreiben fort, daß bereits 1891 
anläßlich des 3. Zentenariums des Todes unseres Heiligen mehrere Kardi- 
näle und spanische Bischöfe an Leo XIII. die Bitte um seine Erhebung zum 
Kirchenlehrer richteten, eine Bitte, die seither oft wiederholt und neuerdings 
im Hinblick auf das bevorstehende 2. Zentenarium seiner Heiligsprechung 
vom General der unbeschuhten Karmeliten wieder gestellt worden ist. So 
wurde denn die Ritenkongregation beauftragt, die Frage zu prüfen, ob die 
von Benedikt XIV. aufgestellten drei Bedingungen für den Ehrentitel eines 
„Doctor Ecclesiae universalis“, nämlich vitae sanctitas, eminens doctrina 
und summi Pontificis declaratio hier gegeben seien bezw. ob angesichts der 
zutreffenden zwei ersten Bedingungen zur declaratio summi Pontificis ge- 
schritten werden könne. Nachdem die Kardinäle der Ritenkongregation diese 
Frage am 27. Juli einstimmig bejaht hatten, ist die Erklärung des Papstes 
am 24. August 1926 erfolgt. 

Jocham gibt im Kirchenlexikon VI? 1702—1709 eine kurze Charak- 
teristik der vom Hl. Vater angeführten 4 Hauptwerke des hl. Johannes vom 
Kreuz; er hat wohl auch die beste ältere deutsche Übersetzung der Schriften 
des Heiligen in zwei Bänden 1858 und 1859 bei Pustet in Regensburg her- 
ausgegeben. Eingehender und nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung 
unterrichtet über den neuen Kirchenlehrer und seine Werke der Artikel Jean 
de la Croix (von F. Pascal du S. Sacrement O. C. D.) im Dictionnaire 
de Theologie Catholique. T. 8. 1. partie. Paris 1924. Col. 767—787. Eine 
neue deutsche Ausgabe der sämtlichen Werke des Heiligen in fünf Bänden 
nach den neuesten kritischen Ausgaben aus dem Spanischen übersetzt von 
P. Aloysius ab Immaculata Conceptione und P. Ambrosius a S. 
Theresia aus dem Orden der unbeschuhten Karmeliten veranstaltet der 
Theatiner-Verlag in München; es erschienen, soviel ich feststellen konnte: 
Bd. 2: Dunkle Nacht 1924, Bd. 3: Lebendige Liebesflamme 1924, Bd. 4: 
Geistlicher Gesang 1925. Derselbe Verlag hatte bereits 1924 auch Ge- 
dichte des hl. Johannes vom Kreuz herausgebracht. Schließlich sei noch 
hingewiesen auf Band 5 der im Verlag von Jos. Habbel in Regensburg er- 
scheinenden „Seele-Bücher“: Der hl. Johannes vom Kreuz von Dr. Fritz 
Kronseder S. J. 

Der Titel „Doctor mysticus“ für den neuen Kirchenlehrer findet 
sich nicht ausdrücklich im Apostolischen Schreiben; sachlich aber stellt der 
Papst ihn den Gläubigen als Meister und Lehrer der Mystik dar und erfüllt 
insofern auch die hinsichtlich dieses Titels gehegten Wünsche und Erwar- 
tungen. (Dictionnaire de Theol. Cathol. 8. 1. col. 786 und Revue des Jeunes 
16. 1926. 310.) 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


DIE WELTANSCHAUUNG DES THOMAS VON AQUIN 


Von Dr. Johannes Hessen. 8° XII und 169 S. Verlag Strecker & Schroeder, 
Stuttgart 1926. Preis kart. Mk. 3,30; geb. Mk. 4,50. 


Den Gebildeten oder philosophisch Interessierten „ein objektives, sachlich 
fundiertes Urteil“ über die neuthomistische Bewegung zu geben, schwebte Hessen 
als Ziel vor. Nach einer historischen Einleitung über Zeitalter, Leben, Persönlich- 
keit und Werke des hl. Thomas (S. 8—26) zeichnet er im zweiten Teile das System 
des Aquinaten, und zwar 1. die erkenntnistheoretischen Grundlagen, 2. den Aufbau 
der Weltanschauung und 3. die theologische Krönung (27—114). Wenn man im 
dritten Teile die Entstellungen und Mißdeutungen dieser Lehren sieht, muß man 
sich wundern, wie die zwei ersten Teile verhältnismäßig zutreffend ausfallen konu- 
ten, Freilich fehlt es auch da schon nicht an Schiefheiten. Auch der mittelalterliche 
Mensch war nicht überzeugt, daß die Wahrheit bereits voll gefunden sei und nur 
überliefert zu werden brauche (19), er philosophierte nicht „stets im Aufblick zu 
den Autoritäten“. Mit einigem Erstaunen liest man auch, Thomas sei „kein origi- 
naler Philosoph, kein auf sich und seiner Geisteskraft stehender Denker, kein 
schöpferischer Genius‘ gewesen (20), es habe ihm „der Kontakt mit der Wirklich- 
keit und dem Leben“ sowie „der kritische Zug“ gefehlt (21). Und wo findet man 
bei Thomas Äußerungen wie diese: „Jedes Ding besitzt einen intelligiblen, meta- 
physischen Kern. Dieser Wesenskern, diese species (!) wandert (!) beim Erkennen 
gewissermaßen in unseren Geist hinüber. Die objektive Idee wird (!) zur subjek- 
tiven Idee“ (39)? Man könnte es für einen unglücklichen Zungenschlag halten, aber 
Seite 78 läßt er wiederum die Wesensiorm in den Geist wandern und zum Art- 
begriff werden. Ähnlich S. 124, und dort läßt er wie auch S. 40 diesen Wesens- 
kern im Objekt auch noch „allgemein“, ein „Universelles‘“ sein. Seite 42 f. stellt er 
der thomistischen These, daß unser Denken sich nach den Gegenständen richte, die 
kantische gegenüber, daß umgekehrt sich die Dinge nach dem Denken richten. 
Diese entgegengesetzten Lehren, meint er, wurzelten in „dem Gegensatz zweier 
Geisteshaltungen, von denen die eine ästhetisch-kontemplativ (Thomas), die andere 
etiisch-aktivistisch geartet ist“ (Kant). Beide kommen „naturgemäß“ zu ihrer ent- 
gegengesetzten Behauptung. „Wir stehen hier also, wie es scheint, vor einem letzten 
Irrationalen, aus dem zwar rationale Entscheidungen notwendig hervorgehen, 
das selber aber jenseits des Bereichs streng rationaler Begründung und Widerlegung 
liegt‘ (43). Sollen also beide recht haben? Oder hat Hessen wenigstens keine Hand- 
habe, zu entscheiden, wer recht hat? In beiden Fällen wäre es Relativismus, 


Der Schwerpunkt der Schrift liegt aber im dritten kritischen Teile. 
Wohl nennt dort Hessen das System des hl. Thomas eine „imposante Leistung‘ und 
spendet andere Lobsprüche (115), hält das System auch fürs 13. Jahrhundert „durch- 
aus zeitgemäß“ (116). Aber es entspricht nicht mehr „dem heutigen philosophischen 
Bewußtsein“ (166), hat keinen Gegenwartswert. Zwar gibt Hessen die Behauptung 
Grabmanns und anderer, „daß sich auf allen Hauptgebieten der modernen Philo- 
sophie eine Rückbewegung vollzieht, die eine Annäherung an die Grundpositionen 
der scholastischen, insbesondere der thomistischen Philosophie bedeutet“ (119) 
rückhaltlos zu (120). Über die naheliegende Folgerung, daß diese dann doch auch 
dem heutigen Bewußtsein entspreche, springt er einfach mit dem Satze hinweg, 
jene Lehren beträfen nicht den eigentlichen Kern (120). „Nicht das Peripherische, 
sondern das Zentrale seiner Leistung steht in Frage,“ hatte er vorher gesagt (117). 
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(Pius XI.). Und der Papst schließt diese Ausführungen mit den Worten: 
„lantam progressu temporis in mystica ascesi nactus est auctor!tatem 
Joannes post mortem suam ..... ut sacrae disciplinae scriptores et sancti 
quidem viri continenter in eo ipso magistrum sanctitatis pietatisque experti 
sint, atque ex ipsius doctrina scriptisque quasi e christiani sensus atque 
Ecclesiae spiritus limpido fonte in spiritualibus rebus pertractandis hauserint“ ° 
(a. o. ©. 380). So nennt denn beispielsweise der durch Übersetzung asketi- 
scher Schriften bekannte ehemalige Freisinger Moralprofessor Magnus ” 
Jocham (t 1893) im Kirchenlexikon VI? Sp. 1702 Johannes vom Kreuz 
den tiefsinnigsten, klarsten und gelehrtesten aller mystischen Theologen. : 

Kein Wunder also, fährt das päpstliche Schreiben fort, daß bereits 1891 
anläßlich des 3. Zentenariums des Todes unseres Heiligen mehrere Kardi- 
näle und spanische Bischöfe an Leo XIII. die Bitte um seine Erhebung zum 
Kirchenlehrer richteten, eine Bitte, die seither oft wiederholt und neuerdings 
im Hinblick auf das bevorstehende 2. Zentenarium seiner Heiligsprechung 
vom General der unbeschuhten Karmeliten wieder gestellt worden ist. So 
wurde denn die Ritenkongregation beauftragt, die Frage zu prüfen, ob die 
von Benedikt XIV. aufgestellten drei Bedingungen für den Ehrentitel eines 
„Doctor Ecclesiae universalis“, nämlich vitae sanctitas, eminens doctrina 
und summi Pontificis declaratio hier gegeben seien bezw. ob angesichts der 
zutreffenden zwei ersten Bedingungen zur declaratio summi Pontificis ge- 
schritten werden könne. Nachdem die Kardinäle der Ritenkongregation diese 
Frage am 27. Juli einstimmig bejaht hatten, ist die Erklärung des Papstes 
am 24. August 1926 erfolgt. 

Jocham gibt im Kirchenlexikon VI? 1702—1709 eine kurze Charak- 
teristik der vom Hl. Vater angeführten 4 Hauptwerke des hl. Johannes vom 
Kreuz; er hat wohl auch die beste ältere deutsche Übersetzung der Schriften 
des Heiligen in zwei Bänden 1858 und 1859 bei Pustet in Regensburg her- 
ausgegeben. Eingehender und nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung 
unterrichtet über den neuen Kirchenlehrer und seine Werke der Artikel Jean 
de la Croix (von F. Pascal du S. Sacrement O. C. D.) im Dictionnaire 
de Theologie Catholique. T. 8. 1. partie. Paris 1924. Col. 767—787. Eine 
neue deutsche Ausgabe der sämtlichen Werke des Heiligen in fünf Bänden 
nach den neuesten kritischen Ausgaben aus dem Spanischen übersetzt von 
P. Aloysius ab Immaculata Conceptione und P. Ambrosiusa S$. 
Theresia aus dem Orden der unbeschuhten Karmeliten veranstaltet der 
Theatiner-Verlag in München; es erschienen, soviel ich feststellen konnte: 
Bd. 2: Dunkle Nacht 1924, Bd. 3: Lebendige Liebesflamme 1924, Bd. 4: 
Geistlicher Gesang 1925. Derselbe Verlag hatte bereits 1924 auch Ge- 
dichte des hl. Johannes vom Kreuz herausgebracht. Schließlich sei noch 
hingewiesen auf Band 5 der im Verlag von Jos. Habbel in Regensburg er- 
scheinenden „Seele-Bücher“: Der hl. Johannes vom Kreuz von Dr. Fritz 
Kronseder S. ]J. 

Der Titel „Doctor mysticus“ für den neuen Kirchenlehrer findet 
sich nicht ausdrücklich im Apostolischen Schreiben; sachlich aber stellt der 
Papst ihn den Gläubigen als Meister und Lehrer der Mystik dar und erfüllt 
insofern auch die hinsichtlich dieses Titels gehegten Wünsche und Erwar- 
tungen. (Dictionnaire de Theol. Cathol. 8. 1. col. 786 und Revue des ass 
16. 1926. 310.) 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


DIE WELTANSCHAUUNG DES THOMAS VON AQUIN 


Von Dr. Johannes Hessen. 8° XIII und 169 S. Verlag Strecker & Schroeder, 
Stuttgart 1926. Preis kart. Mk. 3,30; geb. Mk. 4,50. 


Den Gebildeten oder philosophisch Interessierten „ein objektives, sachlich 
fundiertes Urteil“ über die neuthomistische Bewegung zu geben, schwebte Hessen 
als Ziel vor. Nach einer historischen Einleitung über Zeitalter, Leben, Persönlich- 
keit und Werke des hl. Thomas (S. 8—26) zeichnet er im zweiten Teile das System 
des Aquinaten, und zwar 1. die erkenntnistheoretischen Grundlagen, 2. den Aufbau 
der Weltanschauung und 3. die theologische Krönung (27—114). Wenn man im 
dritten Teile die Entstellungen und Mißdeutungen dieser Lehren sieht, muß man 
sich wundern, wie die zwei ersten Teile verhältnismäßig zutreffend ausfallen konn- 
ten, Freilich fehlt es auch da schon nicht an Schiefheiten. Auch der mittelalterliche 
Mensch war nicht überzeugt, daß die Wahrheit bereits voll gefunden sei und nur 
überliefert zu werden brauche (19), er philosophierte nicht „stets im Aufblick zu 
den Autoritäten“. Mit einigem Erstaunen liest man auch, Thomas sei „kein origi- 
naler Philosoph, kein auf sich und seiner Geisteskraft stehender Denker, kein 
schöpferischer Genius‘ gewesen (20), es habe ihm „der Kontakt mit der Wirklich- 
keit und dem Leben‘ sowie „der kritische Zug“ gefehlt (21). Und wo findet man 
bei Thomas Äußerungen wie diese: „Jedes Ding besitzt einen intelligiblen, meta- 
physischen Kern. Dieser Wesenskern, diese species (!) wandert (!) beim Erkennen 
gewissermaßen in unseren Geist hinüber. Die objektive Idee wird (!) zur subjek- 
tiven Idee‘ (39)? Man könnte es für einen unglücklichen Zungenschlag halten, aber 
Seite 78 läßt er wiederum die Wesensiorm in den Geist wandern und zum Art- 
begriff werden. Ähnlich S. 124, und dort läßt er wie auch S. 40 diesen Wesens- 
kern im Objekt auch noch „allgemein“, ein ‚„Universelles‘“ sein. Seite 42 f. stellt er 
der thomistischen These, daß unser Denken sich nach den Gegenständen richte, die 
kantische gegenüber, daß umgekehrt sich die Dinge nach dem Denken richten. 
Diese entgegengesetzten Lehren, meint er, wurzelten in „dem Gegensatz zweier 
Geisteshaltungen, von denen die eine ästhetisch-kontemplativ (Thomas), die andere 
ethisch-aktivistisch geartet ist“ (Kant). Beide kommen „naturgemäß“ zu ihrer ent- 
gegengesetzten Behauptung. „Wir stehen hier also, wie es scheiiıt, vor einem letzten 
Irrationalen, aus dem zwar rationale Entscheidungen notwendig hervorgehen, 
das selber aber jenseits des Bereichs streng rationaler Begründung und Widerlegung 
liegt‘ (43). Sollen also beide recht haben? Oder hat Hessen wenigstens keine Hand- 


5 habe, zu entscheiden, wer recht hat? In beiden Fällen wäre es Relativismus. 
- Der Schwerpunkt der Schrift liegt aber im dritten kritischen Teile. 
h Wohl nennt dort Hessen das System des hl. Thomas eine „imposante Leistung‘ und 
- spendet andere Lobsprüche (115), hält das System auch fürs 13. Jahrhundert „durch- 
T- aus zeitgemäß‘ (116). Aber es entspricht nicht mehr „dem heutigen philosophischen 
tz Bewußtsein“ (166), hat keinen Gegenwartswert. Zwar gibt Hessen die Behauptung 
Grabmanns und anderer, „daß sich auf allen Hauptgebieten der modernen Philo- 
et sophie eine Rückbewegung vollzieht, die eine Annäherung an die Grundpositionen 
er der scholastischen, insbesondere der thomistischen Philosophie bedeutet“ (119) 
It rückhaltlos zu (120). Über die naheliegende Folgerung, daß diese dann doch auch 
“ dem heutigen Bewußtsein entspreche, springt er einfach mit dem Satze hinweg, 


ai jene Lehren beträfen nicht den eigentlichen Kern (120). „Nicht das Peripherische, 
2 sondern das Zentrale seiner Leistung steht in Frage,“ hatte er vorher gesagt (117). 
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Sind denn wirklich der Realismus und der Objektivismus in der Erkenntnistheorie, 
Vitalismus in der Naturphilosophie, Substanzialitätstheorie in Psychologie und ähn- 
liche bloß peripherische Lehren, nicht zentrale Probleme? Statt dessen sucht Hessen 
„die Achse des thomistischen Systems“. Die Fundamentalfirage für 
ihn ist die Frage nach dem Verhältnis der drei Ordnungen, der Seinsordnung, 
Denkordnung und Wertordnung zueinander. Die Lösung dieser Frage ist „die 
Achse eines philosophischen Systems“. Weshalb gerade in dieser Verhältnisbestim- 
mung das Zentrale sein und man auf Grund dieser einen Frage, wegen weniger 
scharfer Unterscheidung der drei Ordnungen, ein ganzes System verurteilen soll, 
ist nicht so einleuchtend. Noch weniger einleuchtend allerdings, daß Thomas diese 
völlig „verquickt“ haben soll, er, der so oft diese dreifache Ordnung gegenüber- 
stellt und danach die Dreiteilung der Philosophie vornimmt. Der Nachweis soll 
erbracht werden durch Prüfung 1. des Erkenntnisproblems, 2. des Seinsproblems, 
3. des Wertproblems und durch besondere Behandlung des Verhältnisses von Glau- 
ben und Wissen, Aristotelismus und Christentum (121). 

Auf 42 kleinen Seiten löst Hessen alle diese Probleme, widerlegt die gesamte 
Philosophie des hl. Thomas, d. h. stellt mit unglaublicher Leichtfertigkeit einfach 
Behauptungen auf von der weittragendsten Bedeutung, bringt Bedenken vor; über 
die ihn jedes bessere Handbuch der scholastischen Philosophie hätte aufklären 
können. Ich greife nur die wichtigsten heraus: 

1. Erkenntnisproblem. Gestützt auf den einen Satz: Unum quodque 
autem, inquantum habet de esse, intantum est cognoscibile, also aus der Erkennbar- 
keit des Seins schließt er, für Thomas habe das Sein „erkenntnismäßigen Charak- 
ter“. „Denken und Sein stimmen danach überein. Die Denkformen gelten zugleich 
als Seinsformen. Denk- und Seinsordnung bilden noch ein Ganzes, sind noch 
nicht als zwei selbständige Ordnungen erkannt. Das Logische ist noch mit dem 
Metaphysischen verquickt“ (122). Mit Erstaunen liest man auf der folgenden 
Seite: Kant habe „zum ersten Male in der Geschichte der Philosophie gezeigt, 
daß Denken und Sein zwei verschiedene und selbständige Ordnungen darstellen“. 
Fast auf jeder Seite betont doch die Scholastik die Verschiedenheit der beiden Ord- 
nungen. Sie sind nicht identisch, sondern nur konform, mit unseren Begriffen „in- 
tendieren“ wir die Gegenstände, nur dem Inhalte nach stimmen die Begriffe mit 
den Gegenständen überein. Freilich setzt Thomas die Erkennbarkeit des Seins vor- 
aus und mit ihm jeder Nicht-Skeptiker, nicht willkürlich, sondern auf Grund der 
Bestätigung im Erkenntnisprozeß. Daß Kant das widerlegt und „damit das tiefste 
Fundament des thomistischen Systems erschüttert‘ hätte, wüßte ich nicht. Die Wahr- 
heit als transzendentales Prädikat des Seins ist nicht die logische, sondern die 
ontologische Wahrheit. Jedes Sein ist konform dem urbildlichen göttlichen Intellekt 
und besitzt auch die Möglichkeit, Gegenstand nachträglicher Erkenntnis zu werden, 
wenigsteus für den göttlichen Intellekt, mittelbar auch für den menschlichen. Wenn 
auch nicht im Begriff eines für uns direkt Unerkennbaren, so liegt doch im Begriff 
eines völlig Unerkennbaren ein Widerspruch. Diese Lehre braucht man aber 
nicht als grundlegend anzusehen. 

Wenn Hessen mit von Hertling doziert, „alles Wirkliche sei ein Einzelnes und 
das Allgemeine als solches ein bloßes Erzeugnis unseres Denkens“ (125), so ist 
das ganz die Meinung des hl. Thomas. Wie dadurch „der Abstraktions- 
theorie der Boden entzogen“ sein soll, bleibt rätselhaft. Die angebliche bloße 
Passivität der thomistischen Erkenntnis (43) besteht ja auch nicht, wie schon aus 
der Lehre des Intellectus agens hervorgeht. Dessen Unterscheidung vom Intellectus 
possibilis besagt nicht notwendig eine doppelte Fähigkeit, sondern eine doppelte 
Funktion, zwei Phasen der Erkenntnis. Sie ist keine bloße „metaphysiche Konstruk- 
uon“ (127), sondern kann sehr wohl mit den empirischen Tatsachen bestehen. 

2. Seinsproblem. In der Seinslehre des Aquinaten spiele, so heißt es, 
das Potenz-Akt-Schema eine ausschlaggebende Rolle. Gerade da hätten wir 
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aber eine Verquickung von Denken und Sein, einen vorschnellen Übergang 
von der Denk- in die Seinsordnung. Ein kurzes Zitat von Hertlings, 
und schon ist auch diesem Schema „der Boden entzogen‘ (129), aber nur Hesserıs 


‘falscher Vorstellung davon. Er verwechselt die reale, subjektive Potenz mit der 


rein objektiven, den possibilia, merkt ferner nicht den Unterschied der Scholastik 
zwischen Realität und Aktualität. Die daran anschließende Polemik gegen den 
analytischen Charakter des Kausalitätsprinzips ist ziemlich 
belanglos, grundlegend für Thomas ist nur die Gültigkeit, nicht eine bestimme Er- 
klärungstheorie des Prinzips. Auch die reale Verschiedenheit von 
Wesenheit und Dasein „widerlegt“ der Veriasser in einigen Zeilen, d. h. 
er behauptet einfach ihre Falschheit (136). 

3. Das Wertproblem. „Wie Denken und Sein, so werden auch Wert und 
Sein vom ... Aquinaten miteinander verquickt. Thomas sieht nicht, daß Wert und 
Sein zwei völlig verschiedene autonome Ordnungen darstellen.“ Die ethische Ord- 
nung ist ihm „nichts Selbständiges, steht nicht auf eigenen Füßen, sondern ruht auf 
der Seinsordnung. Sein und Wert sind demnach noch nicht deutlich geschieden. Wie 
das Logische, so ist auch das Ethische noch mit dem Metaphysischen 
verquickt‘“ (138). Allerdings „ruht nach Thomas die Wertordnung auf der Seins- 
ordnung“, ist auf ihr fundiert. Ist sie deshalb schon mit ihr konfundiert? 
Will Hessen etwa völligen Dualismus von Wert und Wirklichkeit? Nach seinem 
Artikel „Zur Wertphilosophie der Gegenwart‘ (Pharus 1926 S. 269—274) scheint 
es doch nicht. Eine Konfundierung soll zum Ausdruck kommen in der Lehre des 
hi. Thomas, daß die Naturgemäßheit einer Handlung das Kriterium der Sittlichkeit 
sei; aus dem Sein folge doch kein Wert und deshalb auch kein Sollen. Freilich 
folgt aus dem Sein in sich betrachtet kein Wert und kein Sollen, wohl aber aus dem 
Sein in seiner Beziehung zum Willen. Was Hessen gegen den scholastischen Satz: 
omne ens est bonum und gegen die Auffassung des Bösen als einer Privation sagt, 
zeigt, daß er in den Sinn dieser Lehren nicht eindrang. Seine Berufung für den 
positiven Charakter des Bösen auf das Gefühl und Erleben aller, die „die reale 
Macht“ des Bösen in ihrem Leben erfahren hätten, wirkt geradezu erheiternd, Daß 
die Gottesbeweise des Aquinaten Gott erst nur als ersten Beweger, Welt- 
ordner usw., also als „wertfreie Größe“, nachweisen, ist bekannt. Wenn Thomas 


hinzufügt, dieses Wesen hießen alle Gott, so ist das keine Verquickung, sondern 


ein Hinweis auf die anderen Stellen, wo diese erste Ursache als religiöse Wesenheit 
und höchster Wert nachgewiesen wird. 

4. Glauben und Wissen. Thomas fasse den Glauben als „ein theore- 
tisches Verhalten“, als „eine Funktion des Intellektes“ auf. Tatsächlich liege 
der Glaube aber jenseits der intellektuellen Sphäre, sei vorwiegend irrational 
und emotional, das religiöse Verhalten ein atheoretisches (144 i.). 


“ Jeder Kenner des hl. Thomas weiß wiederum, daß dieser Glauben und Wissen 


sehr scharf auseinandergehalten, stark den übernatürlichen Charakter des Glaubens 
betont hat, daß ihm das Wissen nicht Motiv des Glaubens ist, daß Glauben und 
Wissen nicht einmal denselben Gegenstand haben können. Die vernunftgemäße Er- 
kennbarkeit Gottes müssen wir nach dem Vaticanum (III, 2) und seine Beweisbar- 
keit nach dem Antimodernisteneid festhalten. Daß aber die Philosophie nicht not- 
wendig zum Glauben führt (146), liegt zum Teil schon daran, daß der Gegenstand 
des Glaubens nicht Gott als Urheber der Welt ist, sondern als Urheber der Gnade. 
Der Glaube ist eine freie Gewißheit, also kein rein intellektuelles Verhalten. Daß 
er aber ein solches einschließt, halten wir gemäß Tridentinum (VI, 6) und Anti- 
modernisteneid. Eingehend Hessens falsche Auffassung der Religion und seine 
volitive Intuition zu widerlegen, ist hier nicht der Ort. Ohne Grund fürchtet er, 
nach des Aquinaten Verhältnisbestimmung von Glauben und Wissen müsse jeder, 
um Katholik sein zu können, Anhänger eines bestimmten philosophischen Systems, 
konkret gesprochen Thomist sein (149), und daß diese Verknüpfung leicht den 


69 


| 

ie 

2 


ie, 

für 
die ° 

m- ° 
ver 
oll, 

er- 

oll 

DE 

te 

ch ° 

en 

ve 
ık- 

ch ° 

h 
en 
gt, 

d- 
n- 

IT- | 
er | 
te 
Il- 
lie ° 

kt | 

11, | 

| 

ar & 

| 
| 
st | 
s # | 
te | 
k- | 


. 
? 


= 


= 


. 


Gegenwartsmenschen zum Abfall von der Religion führe (150). Manche von Hessens 
Theorien bedeuten wohl größere Gefahren für die Religion als der Thomismus. 
Jedenfalls kann man es nur bedauern, wenn wirklich, wie er es hofft, weite Kreise 
nach diesem Buche ihr Urteil über Thomas bilden. Sicher wäre es kein „objektives, 
sachlich fundiertes“. 

Trier. Joseph Lenz. 


KIRCHENGESCHICHTE 

Lutber von Hartmann Grisar S. J.,, Prof an der Universität Innsbruck. 
Sonderdruck, der Nachträge zur 3. Aufl. des 3. Bandes. Freiburg i. Br. 1925. 
Herder, 15 S., gr. 8°. 0,80 Mark. Diese Fortsetzung der im P. b. 1925, S. 464 
besprochenen Nachträge zu den zwei ersten Bänden enthält Zusätze und Ver- 
besserungen zum dritten Bande (S. 5—14) und zum Gesamt-Register der drei 
Bände (S. 14—15). 

Martin Luthers Leben und sein Werk. Zusammenfassend dargestellt von Hart- 
mann Grisar. Mit 13 Tafeln. 1.—4. Tausend. Freiburg i. Br. 1926. Herder. 
XXXVI und 560 S. gr. 8°. 13 Mark. Gebunden in Leinwand 16 Mark. 

In seinem großen dreibändigen „Luther“ hatte Grisar 1911—1912 mehr tief 
eindringende und oft weit ausholende Untersuchungen zu den durch Luthers Person 
und Werk aufgegebenen Einzelfragen als ein abgerundetes Lebensbild gegeben. 
Nun legt er als reife Frucht seiner inzwischen ständig fortgesetzten Lutherstudien 
auch eine einbändige zusammenfassende Darstellung des Lebens und des Werkes 
Martin Luthers vor. Das Buch will vor allem Luther von innen, d. h. aus seinen 
psychologischen (und pathologischen) Zusammenhängen heraus verständlich machen 
und läßt darum ihn selbst reichlich zu Wort kommen. Aber auch der äußere Werde- 
gang Luthers und der Reformation kommt hinreichend zur Darstellung. Wir haben 
damit endlich eine auf kritischer Forschung beruhende, für einen größeren Leser- 
kreis verständlich geschriebene und gut ausgestatiete Lutherbiographie von katho- 
lischer Seite. 

Der Deutsche Luther im Weltkrieg und in der Gegenwart. Geschichtliche Streif- 
züge von Hartmann Grisar. Zweite (unveränderte) Auflage. 1025. Haas 
& Grabherr, Verlag Augsburg. 213 S. 4°. Geb. in Ganzleinen 10,00 Mk. 

Dieses Werk ist eine Geschichte Luthers in unserer Zeit. Es handelt von 
Luthers Aufstieg seit etwa 1875, von der im Kriege protestantischerseits ihm zuge- 
dachten, beim Lutherjubiläum 1917 besonders gefeierten und schließlich so kläglich 
gescheiterten Mission als Führer zum Siege des Deutschtums und von den Folgen 
dieser grausamen Enttäuschung für das Luthertum nach dem Weltkriege. Trotzdem 
Grisar auf seinen geschichtlichen Streifzügen manche Störung des konfessionellen 


Friedens zu beklagen hatte, schließt er mit einem nachdrücklichen Aufruf zu ge- - | 


meinsamer Abwehr des religiösen Umsturzes. Das Buch ist ein wichtiger Beitrag 
zur inneren Geistesgeschichte des Krieges und der Gegenwart und zugleich auch 
eine bedeutsame Ergänzung des Grisarschen historischen Lutherbildes, insofern als 
es namentlich Luthers Stellung zum Kriege und sein „vorbildliches Deutschtum“ 
schärfer beleuchtet. 


Papst und Kurie in ihrer Politik nach dem Weltkrieg. Dargestellt unter besonderer 
Berücksichtigung des Verhältnisses zwischen dem Vatikan und Deutschland 
von Friedrich Ritter von Lama. 1925. Verlag der Martinusbuchhand- 
lung in Illertissen (Bayern). H. 1. 48 S. gr. 8°. 1,50 Mark. 

Der vereitelte Friede. Meine Anklage gegen Michaelis und den Evangelischen Bund 
von Friedrich Ritter von Lama. 1926. Haas & Grabherr, Verlag 
Augsburg. 104 S. 8°. 1,50 Mark. 

° Angesichts des Versuches, eine falsche Darstellung deutschfeindlicher päpst- 

licher Nachkriegspolitik in Deutschland zu verbreiten, unternimmt es der Publizist 
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Ritter von Lama, in der auf 10 Hefte berechneten Sammlu‘;g „Papst und Kurie‘“ 
unter Heranziehung aller bereits vorliegenden Äußerungen und Tatsachen ein 
geschichtlich getreues, aber wesentlich anders aussehendes Bild der päpstlichen 
Politik zu zeichnen. Das erste Heft handelt über den Waffenstillstand, Papstklausel 
des Londoner Abkommens, Wilson im Vatikan, römische Frage und den englisch- 
französischen Friedensschritt vom August 1917. In dem letzten Abschnitt wird der 
damalige Reichskanzler Michaelis beschuldigt, den päpstlichen Friedensvermittlungs- 
versuch von 1917 vereitelt zu haben. Für diese von der Gegenseite heftig angegriffene 
These legt Ritter v. Lama in der Schrift „Der vereitelte Friede‘ sein umfangreiches 
solides Beweismaterial vor. | 
Selbstbezeugungen des Kardinals Bellarmin. Beiträge zur Bellarminforschung von 
Prof. Dr. Gottfried Buschbell, Direktor der Stadtbibliothek in Krefeld. 
1924. Franz Aker, Krumbach (Bayern) Schwaben. (Untersuchungen zur Gesch, 
und Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts, herausgegeben von Paul Maria Baum- 
garten und Oottfried Buschbell. H. 1.) XVI, 114 S. 8°. 3,00 Mark. 

Kardinal Robert Bellarmin S. J. (f 17. 9. 1621) ist am 13. Mai 1923 selig 
gesprochen worden (Acta Ap. Sed. vol. XV. 1923. 269—275). Buschbell, durch seine 
Vorarbeiten für den 1916 herausgegebenen T. 10. (Brief'rand) des Concilium Tri- 
dentinum der Görresgesellschaft auf Bellarmin aufmerksam geworden, hat sich 
wiederholt früher und neuerdings an der Bellarminforschung beteiligt und ist über 
seiner Charakteristik Bellarmins mit den Jesuiten Kneller und Tacchi Venturi in 
eine Kontroverse geraten, zu der er in vorliegender Schrift Stellung nimmt. Manche 
Worte Bellarmins und auch Vorgänge und Zusammenhänge in seinem Leben wer- 
den schärfer geiaßt oder neu aufgezeigt, die Verschiedenheiten der Auflassung 
aber kaum verringert. Hier dürfte wohl nur bei Zugrundelegung des einzig maß- 
gebenden kirchlichen dogmatischen Heiligkeitsbegrifies und -ideals mit mehr psycho- 
logischer Analyse menschlicher Aussagen und Handlungen weiterzukommen sein. 

Trier. Schuler. 


NEUES TESTAMENT 

Jesus Christus unser Heiland und König. Von Dr. Bernh. Bartmann (Katho- 
lische Lebenswerte, X. Band). Verlag der Bonifatius-Druckerei, Paderborn 1926. 
XXIII und 654 Seiten. 8°. Geb. 9,00 Mark. 

Neben dem schönen Marienbuch des bekannten Dogmatikers besitzt jetzt die 
Sammlung „Katholische Lebenswerte“ ein nicht weniger gediegenes Christusbuch. 
Besonders anziehend ist an diesem Buche die Schlichtheit der Sprache und die 
Vermeidung jeder Effiekthascherei, wie sie manche Jesusbücher in der Aufrollung 
aller möglichen Probleme verraten. Bartmann schreibt aus einer warmen Glaubens- 
überzeugung heraus und verleugnet auch den Seelsorger nicht bei Auswertung der 
Ereignisse und Lehren im Leben des Menschensohnes. Die Gedanken über einzelne 
Fragen sind aus den Evangelien zusammengetragen und thematisch gruppiert, z. B. 
„Vom Beten“, „Jesus und die Apostel“, „Sünderheiland“, „Menschheitsfragen‘‘, 


„Kirchenfragen“. Über den Rahmen der evangelischen Zeichnung hinaus findet im 


letzten Abschnitt der fortlebende Christus eine kurze Darstellung. 

An leicht zu ändernden Ungenauigkeiten fielen mir auf: die Angaben über 
die Zahl der neutestamentlichen Handschriften (S. 14) und ihrer abweichenden Les- 
arten (S. 15); „Itala“ und „Peschito“ sind mißverständliche Bezeichnungen der 
lateinischen und syrischen Übersetzung (S. 17). Die Magier „an der Krippe“ er- 
scheinen zu lassen, geht nicht gut an, wenn die Darstellung des Kindes im Tempel 
vorausging. Bei den Versuchungen Jesu hätte der messianische Charakter der drei 
Szenen mehr betont werden müssen. Daß Maria Magdalena mit der großen Sün- 
derin und mit Marthas Schwester gleichzusetzen sei (S. 450 und 559), wırd heute 
zu allgemein von den Exegeten bestritten, als daß eine entsprechende Bemerkung 
überflüssig wäre. Sehr dankbar wären viele Benutzer des wertvollen Buches, wenn 
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in der Neuauflage die in den Anmerkungen zerstreuten Hinweise in einem Schrift- 
stellenverzeichnis geordnet würden. 


Paulus, der größte Christusjünger. Von Dr. Theodor van Tichelen. Einzige 
genehmigte Übersetzung aus dem Flämischen von Th. Metzler. Verlag der Mis- 
sionsdruckerei Steyl, Kaldenkirchen 1926. 460 Seiten mit 8 Einschaltbildern; 8°. 
In Leinenband 7,00 Mark. 

Es ist kein Vorzug unserer religiösen Literatur, daß sie bisher so wenige an- 
ziehend geschriebene und hochstehende Biographien des Völkerapostels geliefert 
hat, obschon wir über sein Leben so zuverlässiges Quellenmaterial besitzen. Um so 
aufrichtiger ist die Freude darüber, daß nun fast gleichzeitig zwei hervorragende 
Paulusbiographien erschienen sind. Th. van Tichelen vereinigt in sich den Dichter 
mit dem Theologen. Die Umwelt des Apostels, die hellenistischen Städte, die Land- 
schaften, die Menschen jener Zeit in ihrem bunten Leben und Treiben, alles das ist 
wie ein kunstvoller Barockrahmen um das Lebensbild Pauli gelegt. An einzelnen 
Stellen beeinträchtigt fast der Rahmen das Bild. Aber es sind keine Phantasiegebilde; 
denn der Verfasser schöpft aus guten Quellen und kennt den Orient. Wie er die 
einzelnen Paulusbriefe, deren ganzer Text in das Buch aufgenommen ist, aus den 
jeweiligen Verhältnissen herauswachsen läßt, muß bei den meisten als gut gelungen 
bezeichnet werden. Eine geographische Karte vermißt man ungern. 

Kleinere Versehen blieben stehen S. 77: Galiläa statt Judäa; S. 206: Thyartira. 
S. 129 wird behauptet, Jakobus, der Bruder des Herrn, sei nicht zu den zwölf 
Aposteln zu zählen. Die Zustände in Korinth, wie sie S. 224 geschildert sind, pas- 
sen teilweise nur auf Altkorinth. Die Deutung der „ephesischen Schriften‘ scheint 
nach der neueren Erklärung durch Deißmann nicht mehr haltbar zu sein. 

Der heilige Paulus. Von Emile Baumann. Autorisierte Übersetzung aus dem 

‚ Französischen von Marie Amelie Freiin von Godin. Verlag Joseph Kösel und 
Fr. Pustet, München 1926. 464 Seiten. In Ganzleinen 7,00 Mark. 

Wenn von einem Buche über den hl. Paulus in einigen Monaten 70 000 Exem- 
plare verkauft werden, so muß der Verfasser etwas Besonderes zu sagen wissen, 
Bauniann hat persönlich alle Orte besucht, die durch das Andenken an den Völker- 
apostel berühmt sind. Aber er verliert sich nicht in Beschreibungen, obwohl er den 
örtlichen und zeitlichen Hintergrund der Heldengestalt des hl. Paulus nicht ver- 
nachlässigt. Es geht ihm mehr darum, das innerste Lebensprinzip des Heiligen 
zu erfassen, von dem sein bester Kenner, der hl. Chrysostomus, gesagt hat, die 
ganze Zukunft werde keinen zweiten hl. Paulus mehr sehen. Baumann will ein 
„synthetisches Bild“ des Apostels zeichnen (S. 25), eine schwierige Aufgabe bei 
einem Manne, der aus lauter Gegensätzen zusammengesetzt zu sein scheint, in dem 
sich der tiefsinnigste Mystiker mit dem stärksten Realisten verbindet. Das Buch des 
geistreichen Franzosen ist eine willkommene Ergänzung zu dem eben besprochenen 
Werk van Tichelens. Manche gute Bemerkung wirft neues Licht auf schwierige 
Bibeltexte oder auf das Charakterbild des Apostels. Renan und Loisy müssen sich 
mehr als einmal eine glänzende Abfuhr gefallen lassen, ebenso die vielen, die den 


. hl. Paulus zum Hellenisten und Synkretisten stempeln wollen. 


Irrig ist die Bemerkung, der 2. Korintherbrief stamme aus Ephesus (S. 146). 
Vgl. dagegen S. 313. Auch die Jahreszahlen 56 oder 57 als Datum dieses Briefes 
stimmen nicht, wenn Paulus schon 56 in Jerusalem verhaftet wurde, wie S. 8 und 
$. 332 behauptet wird. Die Schwierigkeit, warum Paulus damals in Jerusalem nicht 
bei seiner Schwester, sondern bei Mnason gewohnt habe (S. 344), fällt fort, wenn 
Apg. 21, 16 nicht nach Jerusalem, sondern auf eine Zwischenstation von Caesarea 
her verlegt wird, wofür alte Zeugen und Apg. 21, 17 sprechen. 

Die Ausstattung und die Übersetzung beider Bücher verdienen besondere 
Anerkennung. Es ist ihnen auch im deutschen Sprachgebiet weiteste Verbreitung 
zu wünschen. 

Trier. Ketter. 
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FUNDAMENTALTHEOLOGIE, RELIGIONS- UND MISSIONS- 
WISSENSCHAFT 


De Ecclesia catholica praelectiones apologeticae. Auctore P. Reginaldo Maria 
Schultes O. Pr. Parisiis 1926. VIII et 776 p. 

Liegen uns auch eine Reihe hervorragender Arbeiten über den apologetischen 
Teil der Kirche aus den letzten Jahren vor, wie die von P. d’Herbigny S. J. und 
P. Diekmann S. J., so haben doch die Vorlesungen P* Schultes daneben ihren Wert 
und ihre Bedeutung. Die besondere Berücksichtigung der Lehre des hl. Thomas in 
allen Fragen verleiht ihnen einen eigenen Vorzug. Beachtung verdient die Einleitung 
über die Methode der Apologetik, die sich auch naturgemäß in der Behandlung 
des Stoffes geltend macht. Die Apologetik ist nach dem Verfasser ein Teil der 
Dogmatik, setzt deshalb auch die Inspiration der Heiligen Schrift voraus. Doch 
darf man keinen Beweis aus der Autorität der Kirche führen, und Sinn und Lehre 
der Heiligen Schrift muß man mit dem Lichte der Vernunft zu ergründen suchen. 
Die Kirche ist für die Apologetik innere und positive Norm. 

Wenn man einen apologetischen und dogmatischen Teil der Lehre über die 
Kirche unterscheidet, sind m. E. die Schwierigkeiten leichter zu lösen. 


Religion und Leben. Von Prof. Dr. Arnold Rademacher. Ein Beitrag zur 
Lösung des christlichen Kulturproblems. gr. 8°. VIII und 224 Seiten. Freiburg 
1926. Preis 4,40 Mk., in Leinwand geb. 6,00 Mark. 

Zwischen Religion und Leben besteht ein großer Zwiespalt im Leben des 
europäischen Menschen. Allen, die die Not der Zeit fühlen und nach Mitteln zur 
Gesundung suchen, ist es klar: Die Einheit zwischen Religion und Leben muß 
wieder hergestellt werden. Vorliegendes Buch gibt in klarer Form Wege und Mittel 
an zur Lösung dieses christlichen Kulturproblems. — 

Auf dem Hintergrund der von der Natur und dem Christentum geforderten 
Einheit von Religion und Leben stellt R. die Tatsache der Gespaltenheit fest, er- 
klärt, wann und aus welchen Ursachen sie geworden ist, zeigt die Schäden auf, die 
der Religion, der Kirche, dem Leben und der Kultur notwendig und tatsächlich 
daraus erwachsen. 


Als Lösungen für die Verbindung von Religion und Leben, die als selbstän- _ 


dige, aber einander zugeordnete Mächte in Kraft bleiben müssen, kommen nur 
zwei in Frage: „die religiöse Weltabgewandtheit und die religiöse Weltzugewandt- 
heit.“ Für jede dieser Formen bestehen Vorzüge und Gefahren. — In dieser Ver- 
bindung zeichnet R. das Idealbild des neuzeitlichen Heiligen, wo- 
bei vielleicht doch etwas stark die Bedeutung der religiösen Weltzugewandtheit im 
Gegensatz zur religiösen Weltabgewandtheit betont wird. Gerade dieser Teil kann 
wirklich als Grundlage einer Aszetik des Weltlebens gelten. Die hervorragende 
Schrift verdient weiteste Verbreitung. 


Gespräche mit einem Gottlosen von Kaplan Helmut Fahsel. gr. 8°. VIII und 214 
Seiten. Freiburg 1926. 4,20 Mk., geb. in Leinwand 6,00 Mark. 

Der „Gottlose‘“ tritt selbst hier auf und macht Einwürfe, wie es ihm beliebt. 
In den Antworten werden die Grundlagen des Glaubens und die christlichen Glau- 
benslehren selbst klar und bestimmt dargelegt, und durch diese Gespräche wird 
zugleich die Psyche des Unglaubens gegeben. Bei einer Neuauflage wären vielleicht 
nähere Ausführungen über die Hölle zu wünschen, desgleichen über das Wirken 
des Heiligen Geistes in der Kirche. Bei dem Nachweis für das Dasein der reinen 
Geister sind die Kongruenzgründe einseitig betont. Das Kapitel über himmlische 
und irdische Liebe wird manchem im Zusammenhang oder auch in der Form nicht 
gefallen. Durch diese Wünsche soll der Wert des Buches in keiner Weise herab- 
gesetzt werden. Es zeigt Stoffbeherrschung, Klarheit, und es wird bei vielen Un- 
kenntnis und manches Vorurteil beseitigen. 
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Gott, fünf Vorträge über das religionsphilosophische Problem von P. Erich 
Przywara S. ]J. kl. 8°. 188 Seiten. Kart. 4,50 Mk. (Der katholische Gedanke 
Bd. XVIL) Oratoriumsverlag GmbH., München 1926. 

Das Buch ist eine Wiedergabe der gesamten Gedankenführung des Verfassers 
in 5 öffentlichen Vorlesungen in Leipzig über die religionsphilosophischen Grund- 
probleme Gott — Christus — Kirche. Text wie auch das 51 Seiten starke Anmer- 
kungsmaterial zeigen eine großartige Stofibeherrschung. Verfasser versteht es über- 
all im Irrtum noch Wahrheit zu entdecken und zu schätzen, vielleicht oft zuviel und 
zu gesucht. Infolge des Stiles und der furchtbar geschraubten Sprache, deren be- 
stimmter Sinn an vielen Stellen einfach nicht festgestellt werden kann, kostet 
es den Leser und m. E. auch den Zuhörer ein großes Opfer, dem Verfasser zu 
folgen. Dies ist um so mehr zu bedauern, als dadurch viele Leser die tiefen Ge- 
danken vielfach nicht verstehen können und die Schrift so bei einem großen Teil 
des gedachten Leserkreises ihren Zweck nicht erreicht. 

Bilderatlas zur Religioasgeschichte. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Haas. 
7. Lieferung. Religion desägäischen Kreises. 90 Bilder auf 21 Tafeln, 
dazu einleitender Text von Prof. Georg Karo. Deichert’sche Verlagsbuchhand- 
lung Leipzig 1925. Preis 5,50 Mark. 

Das uns heute erreichbare religiöse Bildmaterial aus dem ägäischen Kultur- 
kreis ist hier auf 21 bilderreichen Tafeln dargeboten und durch 14 Spalten Ein- 
führungstext von Prof. Georg Karo (Halle), einer der bekanntesten Fachgelehrten 
für dieses Gebiet, erläutert. 

Es bleiben hier freilich viele Rätsel, und daher wird man keine sicheren 
Schlüsse ziehen können, wenn nicht ganz klare Tatsachen vorliegen. So kann z. B. 
aus dem Fehlen irgend einer religiösen Kultstätte oder eines religiösen Brauches 
noch nicht geschlossen werden, daß sie unbekannt waren, zumal hier noch so viel 
Zweifelhaftes vorliegt. Wir können uns freuen, und Verfasser und Verlag danken, 
daß wir durch das reiche Material in der Lage sind, etwas klarer in das Dunkel 
hineinzuschauen. 

Katholische Missionskunde im Grundriß (Missionswissenschaftliche Abhandlungen 
und Texte. Herausgegeben von Prof. Dr. J. Schmidlin, Münster i. Westf.). Von 
P. Anton Freytag S. V. D. VII und 324 S. Preis geh. 8,40 Mk. Münster 1926. 

Die Missionskunde soll uns in „den gesamten heimatlichen und überseeischen 
Missionsbetrieb“ einführen. Daraus ergibt sich schon, daß sie einen großen Kom- 
plex von Fragen zu untersuchen hat: sie muß in etwa die Missionsgeschichte be- 
rücksichtigen, die Geographie, Ethnologie, die Religionsgeschichte, Sprachen-For- 
schung, Soziologie, Wirtschaftskunde, die hemmenden und fördernden Faktoren der 
Mission, vor allem auch die missionierenden Faktoren und die Missionsmethoden. 
All diese Fragen behandelt P Freytag mit einer ganz vorzüglichen Sachkenntnis 
und in ruhiger und sachlicher Form, auch dort, wo er von Fehlern und Schwächen 
reden muß. Er beherrscht die in- und ausländische Literatur. Das Buch stellt eine 
der wertvollsten Bereicherungen der Missionsliteratur dar. 

Trier. Johann Lenz. 


PÄDAGOGIK, KATECHETIK, HOMILETIK 

Stoffe und Stofipläne für ländliche Fortbildungsschulen (Ländliche Berufsschulen). 
Zweite verbesserte Auflage. Im Auftrage der Regierung zu Aachen bearbeitet 
von Franz Grafen, Hauptlehrer in Inden. Verlag Joseph Fischer, Jülich 1925. 
Preis geheftet 1,50 Mark. 

Praktische Fortbildungsschularbeit. Erster Teil: Lehrproben. 
Handbuch für Lehrer und Geistliche. Herausgeber: Hauptlehrer Grafen, Inden. 
Unter Mitarbeit der Herren: Oberregierungs- und Schulrat Dr. Steffens, Reli- 
gionslehrer Kaaf, Vikar Dr. Haerten, Rektor Rütten. Verlag Jul. Beltz, Langen- 
salza. Preis gebunden 7,00 Mark. | 
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Bei der Aufstellung eines Stoffiplanes werden dem Geistlichen die sachkundig 
ausgearbeiteten Pläne des Hauptlehrers Grafen gute Dienste tun. Der Verfasser 
steht auf dem Standpunkt, daß die ländliche Fortbildungsschule keine Schule mit 
lückenlosem Lehrgange über sämtliche Arbeiten des fachkundlich auszubildenden 
Landwirtes ist, daß sie auch keine Volksschule ist, da sie nicht wie jene eine all- 
gemein bildende Schule ist, sondern daß sie vornehmlich Erziehungsschule ist und 
als solche in engster Anknüpfung an das Arbeits- und Berufsleben des Schülers 
das Ziel verfolgen muß, tüchtige Beruisträger und echte Gemeinschaftsmenschen in 
Familie, Gemeinde und Staat heranzubilden. Entsprechend dieser Zielsetzung, mit 
der man sich einverstanden erklären kann, sind die Stofipläne aufgebaut, deren 
Studium jedem Katecheten an ländlichen Beruisschulen dringend angeraten 
werden muß. Sie wollen nicht unabänderliche Bahnen zeichnen, da stets die dörf- 
liche und berufliche Eigenart zu berücksichtigen ist, sondern wollen nur Richt- 
linien bieten. Jeder Lehrer muß Verfasser seines Planes sein! Eine Eigenart der 
Stofipläne ist das enge Inbeziehungsetzen der Lebenskunde im Sinne christlicher 
Berufskunde zu den sachlichen Unterrichtsgebieten. In dieser Hinsicht können wir 
Katecheten aus den Stofiplänen Vieles und Nachahmenswertes lernen, 

Die Lehrproben, die im ersten Teil des Handbuches „Praktische Fortbildungs- 
schularbeit‘‘ geboten werden, sind dem persönlichen Leben der Fortbildungsschüler 
entnommen und in der Praxis von Lehrern der ländlichen Fortbildungsschule er- 
probt. Sie bringen reichhaltige Übersichten über zusammengehörige Stofie und 
zeigen die ungezwungene Möglichkeit ihrer gleichzeitigen Behandlung in mehreren 
Unterrichtsfächern. Eine Reihe von Stichproben bewies mir, wie der mit Konse- 
quenz festgehaltene Standpunkt, geeignete Konzentrationsstofie zu bieten und zu 
behandeln, sich fruchtbar erweist. Mit Genugtuung habe ich festgestellt, daß das 
Zentralproblem, die Einstellung des Jugendlichen zur Arbeit und zu seinem Beruf, 
gründlich und m. E. glücklich behandelt wird. In seinem vielbeachteten Buche „Die 
Wesensgestalt der deutschen Schule“ vertritt W. Hellpach die Auffassung: Ein 
modernes Beruisethos zu entwickeln und es in die Seele der werdenden Arbeiter 
einzupflanzen, ja womöglich aus ihr hervorzuholen, es in ihren dumpien Sehn- 
süchten und Empörungen aufzuspüren und zu klaren Satzungen zu gestalten: das 
ist die hohe Aufgabe, die im Mittelpunkt der religiösen Didaktik diesem Lebens- 
alter gegenüber zu bestehen hat und mit derem leidenschaftlichen Ergreifen die 
Kirchen selber eine Probe auf ihre Lebendigkeit ablegen werden. — Möchten viele 
Geistliche in ihrer Vorbereitung für die Arbeit an der Fortbildungsschule die aus 
reicher Praxis stammenden Anregungen des Handbuches „Praktische Fortbildungs- 
arbeit“ verwerten! 

Trier. Weiler. 


VERSCHIEDENES 


Ein Muttergottesbuch von P. A. Vermeersch S. J., in drei Bändchen: 1. Die 
Muttergottesieste. Geschichte und Bedeutung der einzelnen Marien- 
feste. — 2. Der Muttergottesmonat. Ein Marienleben in 31 Betrach- 
tungen für den Maimonat. — 3. Der Muttergottestag. Marias Stellung 
im Heilsplan und ihre Tugenden für die Samstage. — Marianischer Verlag 
Innsbruck, 12° 470 S., 272 S., 460 S. 1924—26. 


P. G. Harrasser S. J. hat dem zweiten Bändchen ein anerkennendes Wort 
zur Einführung des ganzen Werkes gewidmet: „Klerus und Laienwelt würden da- 
durch tief eingeführt in die Kenntnis und Liebe der Gottesmutter.“ — Der eine 
kurze Satz enthält alles Lob, das dem reichen Buche gespendet werden kann, indem 
darin die fromme Absicht des weltberühmten Verfassers zugleich mit dem erhofften 
Erfolg ausgedrückt liegt. Das planvoll angelegte Werk verdient indes eine etwas 
weitere Darlegung seines gediegenen Inhaltes. 
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Alle drei Bändchen legen ihren umfassenden Stoff in Betrachtungsfiorm dar. 
Daher wurde als Einleitung zum ganzen Werk eine kurze Anweisung zur Be- 
trachtung nach Ignatianischer Art dem ersten Bändchen vorausgeschickt. Gerade 
dieser erste Band zeigt am meisten die gründliche Gelehrsamkeit des Verfassers, 
gepaart mit dem kindlich frommen Sinn eines eifrigen Marienverehrers. Jedes der 
37 behandelten Feste wird mit einer klaren, quellenmäßigen Übersicht seiner Ge- 
schichte und Bedeutung eingeleitet und dann das darin enthaltene Geheimnis in 
Betrachtungspunkten lichtvoll dargelegt. Anhangsweise und den Übergang zu den 
beiden folgenden Bändchen vermittelnd schließt eine „neuntägige Andacht zur Er- 
langung einer wahren Muttergottesverehrung*‘ den einzigartigen Band ab. 


„Der zweite Band stellt als Maimonat ein liebliches Marienleben dar,‘ sagt 
P. Harasser in seiner gedrängten Schreibart. Wohl gibt es eine. große Menge 
Marienleben, aber diese Zusammengruppierung in 31 Betrachtungen bietet doch 
etwas ganz außergewöhnlich Anziehendes, indem der Heiland neben, oder vielmehr 
mit der hl. Jungfrau in den Betrachtungskreis einbezogen wird. So ergeben sich 
dem Verfasser sieben Teile in wohltuender Abwechselung; der letzte — nach der 
Himmelfahrt des Herrn — enthält nur eine Betrachtung: Maria und die Kirche 
des Abendmahlsaales. Aber welch ausgiebigen Inhalt bergen die drei Betrachtungs- 
punkte! Marias Aufgabe in der werdenden Kirche, Maria im Gebet mit der Kirche, 
Maria in Erwartung des Hl. Geistes — das eröfinet Fernsichten in die weiteste 
Zukunft. | 
Hatte der gelehrte Verfasser in dem 2. Bändchen ‚bei den einfachen Be- 
trachtungen mit Vorbedacht von wissenschaftlichen Formen und Spekulationen ab- 
gesehen“, so erscheint im Abschluß des Werkes, „dem Muttergottestag“‘, der ge- 
feierte Theologieprofessor wieder, sowohl in der Dreiteilung des Stoffes ‚Gnaden,‘“ 
„Iugenden“ und ‚Ehren‘ der Gottesmutter, als auch in der Anlage und Durch- 
führung der einzelnen Betrachtungen. Hier wird manch kurze Andeutung des 
ersten und zweiten Bandes weiter erklärt und ergänzt. Das hohe Lob ‚einer un- 
erschöpflichen Stoffquelle‘“‘ wird wohl am meisten diesem dritten Band mit seinen 
53 Betrachtungen gebühren. 

Daß- P. Vermeersch die einschlägigen Schriften der Gottesgelehrten gründ- 
lich kennt, versteht sich von selbst. Sein Muttergottesbuch war zuerst in französi- 
scher Sprache (in Brügge) erschienen, wurde aber bald ins Holländische, Spanische 
und Italienische übertragen. Die deutsche Übersetzung von Therese Metzler (nach 
der dritten französischen Auflage) darf geradezu als mustergültig gelten, indem 
man bei der Lesung gar nicht an eine Übersetzung erinnert wird, und so bietet 
das ganze Werk einen ungetrübt reinen Genuß zur Hebung des inneren geistlichen 
Lebens und eine nicht geringe Förderung der echten Marienverehrung. 


Zur Reform unserer Roseukranzandacht von Andar von Zauchwitz: I. Die 
Idee des marianischen Rosenkranzes und seine Übung; 
I. Erklärung der Geheimnisseundder Gebetedesmariani- 
schen Rosenkranzes; Il. 150 Betrachtungsstoffe für die 
Rosenkranzandacht. — Ratibor (Reinhard Meyer) 8°, 80 S., 124 S., 
185 S. 1926. 

Der Verfasser legt den Zweck seiner Schrift in dem elfzeiligen Satz dar: 
„Das Beten des Rosenkranzes im deutschen Sprachgebiet hat sich in weiten Kreisen 
der Bevölkerung durch Ausschaltung der selbständigen Betrachtung über die ein- 
zelnen Rosenkranzgeheimnisse von der eigentümlichen Idee dieser Andachtsform 
und der bezüglichen kirchlichen Vorschrift entfernt und stellt nun mit seiner Ein- 
schaltmethode, wonach die einzelnen Geheimnisse nur inmitten der einzelnen Ave 
flüchtig erwähnt werden, eine Gebetspraxis dar, in welcher der große, in seiner 
Vollständigkeit sehr heilsförderliche Rosenkranzgedanke nicht verwirklicht wird 
und überdies die Gefahr eines geistlosen Betens den Wert jeder einzelnen Gebets- 
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übung in hohem Grade bedroht.“ Dann erwähnt er den Indult der Einschalt- 
methode des Papstes Pius IX. vom Jahre 1859 für Deutschland und die Schweiz, 
nennt es aber einen „nur geduldeten Ausnahmezustand, dessen große Unvoll- 
kommenheit die Rückkehr zur Norm sehr wünschenswert erscheinen läßt.‘ Auf- 
fallend, daß der sonst so belesene Verfasser die noch ganz allgemein erweiterte 
Erlaubnis des Papstes Benedikt XV. (A. A. S. XIII. 1921) mit keiner Silbe er- 
wähnt. Darnach werden viele, um nicht zu sagen alle seine Reformgedanken, wie 
hübsch sie auch ausgedacht scheinen, so ziemlich hinfällig. Schade darum! 
Übrigens pflegen derartige Reformen, zumal von so einschneidender Bedeutung, 
ordentlicher Weise von den Bischöfen auszugehen. Daß aber bei unserer so bös be- 
handelten Einschaltmethode doch eine recht gute Betrachtung der Geheimnisse 
leicht möglich ist, hat P. M. Meschler S. J. in einer Anleitung für ein Kind 
(Der Rosengarten U. L. Frau) sogar in mehreren Arten ganz reizend dargelegt. 
Glücklicher Weise werden durch diese Streitfrage die reichen Gedanken des Ver- 
fassers zu den einzelnen Geheimnissen als Befruchtung der Betrachtungen gar 
nicht berührt. 

Vielleicht liegt in diesen Betrachtungen der wahre Wert der dreiteiligen 
Schrift, und gerade hier konnte der Verfasser seine nicht gewöhnliche Belesenheit 
in den geistlichen Werken besonders der alten Zeit am besten verwerten. Die 
abwechslungsreichen Gedanken werden allen willkommen sein, ohne Rücksicht auf 
die besondere Methode der Betrachtung. Daß bei einer so vielgestaltigen Textan- 
wendung auch einmal ein Irrtum mitunterlaufen kann, wie etwa die falsche An- 
ordnung des Psalmwortes: ‚In meiner Betrachtung wird Feuer entbrennen,‘“ die 
man leider so oft lesen muß, mag eben deshalb leicht verziehen werden. 

Der Verfasser wollte mit seinen Ausführungen „der Sache dienen“, und diese 
edle Absicht wird sicher mit seiner Schrift erreicht. 

Trier. N. ScheidS. J. 


Das uneheliche Kind. Eine alte Menschheitsfrage als Gegenwartsproblem. Von 
Dr. phil. August Kneer, Rechtsanwalt, M.Gladbach, Volksvereinsverlag 1926. 

Der Gesetzentwurf über die unehelichen Kinder vom Mai 1925 lenkte die 
Blicke der Juristen und Theologen wie auch besonders der caritativ tätigen Ver- 
einigungen entschieden auf die Frage der Stellung der unehelichen Kinder (zurzeit 
durchschnittlich 10 Prozent aller Geburten). Rechtsanwalt Dr. Kneer behandelte 
den wichtigen Stoff in der K. Volksztg. vom 30. Mai 1926, N?. 369, und in der 
Allgemeinen Rundschau vom 10. Juni 1926. Als Ergebnis seiner einschlägigen 
Untersuchungen legt er nunmehr ein im Volksvereinsverlag erschienenes 60 Seiten 
starkes Bändchen über die Frage vor und gibt im Anhang den vollen Text des 
genannten Gesetzentwurfes. Diese Arbeit Kneers macht mit dem Begrifflichen, 
Rechtlichen im In- und Ausland, der Stellung von Kirche und Adel, der Statistik 
und der ethischen Wertung des gesamten Fragenzusammenhangs kurz und klar 
bekannt, zieht die Schlußfolgerungen aus der gegenwärtigen Rechtslage und gibt 
einen Ausblick auf die voraussichtliche Entwicklung. Das Büchlein kann jedem 
Geistlichen zur Anschafiung, zum Studium und zur Beachtung in der Seelsorge 
warm empfohlen werden. Die Fürsorgevereine und -beamten tun gut, sich mit dem 
Inhalt vertraut zu machen. Die einschlägigen Canones C. J. C. sind, soweit der 
Rahmen der Abhandlung es erforderte, berücksichtigt. 

Trier. Kammer. 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 


Bücher sind nur an die Redaktion zu senden. 
Besprechung erfolgt nach Möglichkeit; eine Verpflichtung wird nicht übernommen 


Acken, Bernhard var, S. J., Leitfaden des Ordens- 
lebens für Laienbrüder. Verlag Ferd. Schöningh, 
Paderborn 1927. 184 S. Geb. 4,20 Mk. 

Ailinger Alb. S. J., „Heiraten oder — ins Kloster!‘ 
4. und 5. erweiterte Auflage. 78 S. 9.—15. Tau- 
send. Preis brosch. 0,60 RM. Verlagsbuchhandig. 
K. Ohlinger, Mergentheim. 

Ailinger Alb. S. J., Herzensfreundschaft mit dem 
Heiland. 63 S. Steif brosch. Preis 0,50 RM. Ver- 
lagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim. 

Ailinger Alb, S. J., Junger Freund, Hand aufs Herz! 
Ein ofienes Wort an unsere Jünglinge. 3. Auflage. 
9.—15, Tausend. 52 Seiten. Preis 0,50 RM. Ver- 
lagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim. 

Bartels, Domkapitular, Die Förderung der Priester- 
berufe nach den Anweisungen des Heil. Vaters 
Pius XI. Verlag der Bonifatius-Druckerei, Pader- 
born 196. 12°, 53 Seiten. Kart. 0,75 Mk, 

Bartmann, Dr. B., Jesus Christus, unser Heiland 
und König (Band X der Sammlung ‚Katholische 
Lebenswerte‘‘). Bonifatius-Druckerei, Paderborn 
1926, XXIV und 654 Seiten. 8°, Brosch. 7,00 Mk., 
gebunden 9,00 Mk. 

Baumann, Emile, Der hl. Paulus. Autorisierte Über- 
setzung aus dem Französischen von Marie Amelie 
Freiin von Godin. 464 Seiten, Preis: Ganzleinen 
geb. Mk. 7,00. Verlag Josef Kösel & Friedrich 
Pustet K.-G. München. 

Benediktinische Monatsschrift. Herausgegeben von 
der Erzabtei Beuron (Hohenzollern). 8. Jahrgang. 
Jährlich 5,00 Mk. 

Bertram, Kardinal Adolf, Kohlen vom Osterfeuer 
heimgetragen. Worte der Liebe zum Elternherzen. 
Verlag der Kathol. Schulorganisation Deutsch- 
lands, Düsseldorf 19%. 24 Seiten (Ansprache am 
Elternabend des Breslauer Katholikentages am 
24. August 1926). 

Bettenburg, Klemens, Gedanken zu Predigten über 
das Königtum Jesu Christi. 80%, 96 Seiten brosch. 
1,80 RM. Verlag Franz Borgmeyer, Hildesheim. 

Biegeleben, von, Kultur und Steuergesetzgebung. 
Zusammenhänge von Finanzpolitik und Kultur- 
politik. Von Dr. ing. h. c. Maximilian Freiherrn 
von Biegeleben, Hessischem Gesandten in Berlin, 
Dr. Albert Hensel, Professor an der Universität 
Boin, Dr. Johannes Popitz, Staatssekretär im 
Reichsfi inisterium in Berlin, D. Dr. Georg 
Schreiber, Professor an der Universität Münster. 
(Schriften zur deutschen Politik, 15. und 16. Heft.) 
8° (VI u. 160 S.) Freiburg i. Br. 1926, Herder. 
Kartoniert Mk. 4,60. 

Biblische Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Joh. 
Göttsberger, Prof. der alttestamentl. Exegese in 
München, und Dr. Joseph Sickenberger, Prof. 
der neutestamentl. Exegese in München. 17. Jahrg. 
3. u. 4. Heit. gr. 8° (S. 201—376) Mk. 12.— 

Bohatta, Dr., Hanns, Hafrat, Liturgische Drucke 
und liturgische Drucker. Festschrift zum hundert- 
jährigen Jubiläum des Verlags Friedrich Pustet, 
Regensburg, 1926. 8° 75 Seiten mit 26 Tafeln. 
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Braun, Joseph, S. J., Handlexikon der katholischen 
Dogmatik. Unter Mitwirkung von Proiessoren der 
Theologie am Ignatiuskolleg zu Valkenburg. 8° 
(X u. 356 S.) Freiburg i. Br. 1926, Herder. 
M. 8.50; geb. in Leinwand M. 10.50. 

Breme. Vom Leben getötet. Bekenntnisse eines 
Kindes. Herausgegeben von M. J. Breme. 8° (IV 
u. 234 S.) Freiburg i. Br. 1926, Herder. Gebun- 
den in Leinwand M. 3.80. 

Capellanus, Georg, Dr. phil. Sprechen Sie Latei- 
nisch? Moderne Konversation in lateinischer 
Umgangssprache. Neunte Auflage. 1927. Kart. 
M. 2.50. Verlag Dümmler, Berlin 1927. 

Engel, Dr. theol., Johannes, Von Kraft zur Kraft. 
Epistelpredigten für die Sonn- und Festtage des 
Kirchenjahres, dritter Teil: Festtage. Dritte und 
vierte Auflage, Verlag Aderholz, Breslau 1926. 
Ki, 80 259 S. 

Futterknecht, Hans, Methodische Sprechübungen für 
Berufsredner und Sänger. Mit anatomischen und 
lautphysiologischen Vorbemerkungen von Medizi- 
nalrat Dr. med, et phil. J. Bachauer. 15 Abbil- 
dungen. Zweite verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Verlag Gebr. Reichel, Augsburg 1923. 124 
Seiten..Geb, 1.50 Mk, 

Gatterer, M., S. J., Praxis celebrandi functiones 
ordinarias sacerdotales Regulae et Ritus, Editio 
altera amplificata et secundum novas rubricas 
emendata. XX u. 400 S. kl. 8° M. 5.00, geb. M. 
6.65. Verlag Felician Rauch, Innsbruck. 

Gnauck, Kühne, Elisabeth. Goldene Früchte aus dem 
Märchenland, Märchen für jung und alt. Mit 45 
Illustrationen von Franz Staßen. 16.—22, Tau- 
send. Verlag G. H. v. Halem, A.-G., Bremen 
1927, 126 Seiten. In Ganzleinen 4.80 Mark. 

Goffine, P. Leonhard, Christliche Handpostille, Ein 
Buch häuslicher Belehrung und Erbauung. In 
neuem Gewande herausgegeben von Priestern der 
Diözese Regensburg. Verlag Ludwig Auer, 
Donauwörth, Mit 46 Bildern. Lexikonformat. 832 
Seiten. In Leinenband 10.00 Mk., in Halbleder 
12.00 Mark. 

Haas, Jos. Kirchengeschichte. Entwicklungsgang u. 
Zeitgepräge. Kl. 8° (136 Seiten). In steifen Um- 
schlag geheftet und beschnitten M. 1.80. Verlags- 
anstalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 

Hättenschwiller, Jos., S. J. Christus — König. 
31 Lesungen über das Königtum Christi. 144 S. 
24° (Sendbotenbroschüre I 25) Preis M. 1.00. 
S. 1.50. Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. 

Heiser, A. Heinrich, Pfarrer in Biblis,. Die Früh- 
kommunion der Kinder, Praktische Anleitung für 
Priester, Eltern und Erzieher. Im Verein mit 
mehreren Priestern des Welt- und Ordensklerus 
herausgegeben. Selbstverlag des Verfassers, Biblis 
(Hessen) 1926. 134 Seiten. 


Hilker, Otto, Handbuch zum Einheitskatechismus. 
Zweites Hauptstück. Der Weg. Verlag Ferd. 
Schöningh, Paderborn 1927. 8° XI und 211 Seiten. 
Brosch. 3.30 Mk., geb. 4.30 Mk. 
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Hilling, Dr. Nik., Prof. für Kirchenrecht zu Frei- 
burg i. Br. Das Eherecht des Codex Juris 
Canonici. Verlag Jos. Waibel, Freiburg 1927. 
8° VIII und 176 Seiten. Brosch. 5.40 Mark, 

Holtzmann, Oskar, Prof. D. in Gießen. Das Neue 
Testament, nach dem Stuttgarter griechischen Text 
übersetzt und erklärt. Kommentar zum Neuen 
Testament. 1100 Seiten in Lexikon-Format. Zwei 
Bände, 1926. Geheftet 27 Mark. in zwei Ganz- 
leinenbänden 33 Mark. 

Kallen, Dr. G., Universitätsprof. Joseph Görres 
und der deutsche Idealismus, (Aschendorfis zeit- 
gemäße Schriften Nr. 11) Aschendorfische Ver- 
lagsbuchhandlung, Münster i. W. 1926. 8° 48 
Seiten. Geheftet 1.20 Mark. 

Kammer, Karl, Vorschriften und Gebete für den 
Kanzelgebrauch. Druck und Verlag der Paulinus- 
Druckerei. Ausgabe für das Evangelienbuch, 
Preis 75 Pig. Ausgabe für das Manuale rituum, 
Preis 75 Pig. 

v. Keppler, Dr. Paul Wilhelm, + Bischof von 
Rottenburg, Predigt und Heilige Schrift. Vortrag 
für die homiletischen Kurse in Speyer und Bonn. 
8° (VI u. 52 S.) Freiburg i. Br. 1926, Herder. 
Kart. 1 Mark. 

Kirch, Konrad, S. J., Helden des Christentums. 
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